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  Handlung


  

  Die Sycorer leben in 17 fliegenden Städten, auch Wolkenstädte genannt. In einer dieser Städte, Sycor VII mit circa 12.000 Personen, wohnt der Protagonist, Fylrin, ein junger Anwärter für die Technikerklasse. Die Oberfläche des Planeten gilt als schrecklicher Ort, an dem furchtbare Monster hausen. Die Gesellschaft der Sycorer ist in ein strenges Kastensystem eingeteilt, in dem nur ein sehr eingeschränkter Aufstieg möglich ist. Die Geschichte der Städte wie auch die ihrer Bewohner ist unbekannt.


  


  1.


  Vorsichtig schob Fylrin den Kopf nach vorn, beide Hände um die Kante aus schartigem Metall gekrallt. Die Kante bestand aus Stahl, und sie war fast so breit wie die Innenflächen seiner Hand. Fylrin wußte das, aber bei dem Kampf der Logik gegen das Gefühl -jedenfalls in seinem Fall - blieb die Rationalität stets auf der Strecke. Sein Herz schlug schnell und sehr laut in seiner Brust, sein Atem ging schnell, und er bemerkte, daß seine Hände immer noch feucht wurden, wenn er sich auf dieses Experiment einließ.


  Für einen Stadtbewohner war es eine Schande, Schwindelgefühle zu haben; Fylrin wußte das, er schämte sich dafür, und dies war sein werweißwieviel-ter Versuch, gegen seine Höhenangst anzukämpfen.


  Manchmal hatte er die Hoffnung, daß es bei jedem Mal ein bißchen besser wurde. Aber dies schien einer jener Tage zu sein, an denen sich seine Brust mit schmerzhaften Krämpfen zu füllen schien, wenn er auch nur die Stirn ins Leere hineinreckte. Er spürte die Stiche hinter seinem Brustbein, die sich anfühlten, als würde sein Herz mit dicken Nadeln bearbeitet. Organisch war er gesund, das hatte jedenfalls der Heiler gesagt.


  Es war die Angst. Nichts als einfache Angst, einfach lächerlich für einen gerade erwachsen gewordenen Mann! Aber allem Anschein nach ließ sich nichts dagegen machen.


  Fylrin preßte die Kiefer aufeinander, bis seine Backenmuskeln zu schmerzen begannen; er hielt den Atem an, um den Brustschmerz zu übertönen, atmete


  dann langsam aus und horchte in sich hinein. Der Schmerz in der Brust ließ etwas nach. Vielleicht…


  Er spürte die sachte Brise, die durch seine Haare strich; der Schweiß auf seiner Stirn wurde kalt davon, fast glaubte er, jeden einzelnen der dicken Tropfen spüren zu können.


  Dann öffnete er langsam die Augen.


  Das Bild war ihm nicht unbekannt. Eine Welt, die aus Weiß und Grau bestand, mit einigen braungrünen Flecken darin. Die Wolken lagen tief unter ihm, sie sahen weich und bauschig aus, und einen Augenblick lang überkam ihn die seltsame Fantasie, man könne sich einfach auf die Wolken legen, sich von ihnen tragen lassen und dann alle Sorgen vergessen.


  Die Wolken waren weiß, sehr grell, und ohne Fylrins bewußtes Zutun schoben sich die Nickhäute über die Augäpfel und milderten die Helligkeit ab. Jetzt schienen die Wolken noch dichter, fester und kompakter zu sein.


  Aber das Bild hielt nicht lange an; andere Eindrücke schoben sich darüber, und die Angst drängte mit Wucht wieder in den Vordergrund.


  Es war irreal, völlig gegen jede Erfahrung und Vernunft, aber Fylrin konnte nichts dagegen tun. Die Furcht gaukelte ihm vor, daß in jedem Augenblick der metallene Boden, auf dem er lag, auseinanderbröseln konnte, daß seine Hände den Halt verloren, er nach vorn kippte und dann hinabstürzte in die Tiefe.


  Er hielt die Augen offen. Mit Gewalt versuchte er das Grauen zu meistern, das ihn erfüllte. Zwölftausend Sycorer lebten allein in dieser Stadt, aber keiner von ihnen schien mit solchen Problemen zu kämpfen wie Fylrin. Wenigstens ahnten die anderen nichts von den inneren Kämpfen, die Fylrin nahezu täglich mit sich austrug.


  Noch einmal blickte er hinab, sah den Schatten der Stadt über die Wolken wandern. Er konnte auch das Netz sehen, das sich am Rand der Stadt entlangspannte, um genau jene Unfälle zu verhindern, vor denen Fylrin sich gruselte. Die Stangen, die das Netz hielten, reichten so weit in die Leere, daß nicht einmal ein geübter Springer eine Chance hätte, einen Satz zu machen, der ihn über den Rand des Netzes hätte hinaustragen können. Es war, soviel war allgemein bekannt, nicht einmal möglich, aus der Sicherheit der Stadt herauszufallen, geschweige denn wahrscheinlich. Das Netz verhinderte solche Unfälle.


  Aber Fylrin wußte - seine Angst sagte ihm das -, daß genau dann, wenn er hinabfallen sollte, eine der Stangen brechen oder das Netz unter ihm reißen würde. Es war für ihn so sicher wie der hämmernde Schlag seines Herzens.


  Genug - er schob sich zurück, auf dem Bauch liegend und mit vorsichtigen schlängelnden Bewegungen. Seltsam, der Rückzug fiel ihm fast schwerer als der Vorstoß, und erst als er drei Meter Distanz zwischen sich und die Kante gelegt hatte, beruhigten sich seine aufgeputschten Nerven wieder halbwegs.


  Fylrin stand langsam auf, wischte die feuchten Handflächen am Brustpelz ab und beruhigte seinen heftigen Atem. Wieder einmal überstanden, aber keine Verbesserung.


  Zwei Tage noch …


  Die Stiche in seiner Brust nahmen an Heftigkeit zu und wurden so schmerzhaft, daß er das Gesicht verzerrte. Er wußte es, wenn es darauf ankam, würden ihn die gleichen Anfälle heimsuchen, und die anderen würden es merken. Bis zu diesem Tag hatte er sein Geheimnis wahren können, aber übermorgen mußte es damit vorbei sein. Dann würde es jeder wissen: Ge-schichten dieser Art machten in der Stadt schnellstens die Runde.


  Die Folgen waren vorhersehbar: Spott, Hohngelächter, blöde Bemerkungen, im günstigsten Fall. Und die Karriere als Technikmeister konnte er dann in die Winde schreiben, für immer.


  Am Rande seines Blickfeldes tauchte eine Gestalt auf und näherte sich. Chayred, wer sonst?


  Chayred spazierte auf der Kante entlang. Es sah aus wie eine Provokation, und die Gelassenheit, mit der er sein beträchtliches Gewicht auf dem Grat bewegte, war geradezu aufreizend.


  »Na, wie geht’s?«


  Klang Spott in dieser Stimme mit? Wußte Chayred etwas von Fylrins Geheimnis? Wahrscheinlich nicht. Hätte er Bescheid gewußt, wäre der Spott derber und giftiger ausgefallen. Chayred war ein Ekelpaket, war es immer schon gewesen, von den ersten Schulstunden an. Einen halben Kopf größer als Fylrin, viel schwerer und massiger, mit wenig Grips ausgestattet, dafür aber reich an heimtückischen und bösartigen Einfallen, mit denen er seine Mitschüler bearbeitet hatte. Wahrscheinlich gab es in jedem Jahrgang solche Typen, sie gehörten zum Leben wie Gewitter und Wolkenbrüche.


  »Ganz gut«, antwortete Fylrin zögernd. Chayred kam in seiner Nähe an und setzte sich auf die Kante. Er zog einen Brocken Nährkonzentrat aus der Tasche seiner pludrigen Hose und begann darauf herumzukauen. Essen war eine seiner Leidenschaften, als Nahrungsmitteltechniker hatte er genügend Möglichkeiten, diesem Hang ausgiebig zu frönen, wie auch seine Statur bewies; seine anderen Neigungen waren weniger erfreulich. Sein breites Grinsen bewies, daß er etwas im Schilde führte.


  Den Kopf ein wenig drehend spähte Chayred in die


  Tiefe. Schwindelgefühle schien er nicht zu kennen. Einen Augenblick lang beneidete Fylrin ihn dafür, aber dann fragte er sich, ob er gern mit Chayred getauscht hätte. Keine Angst mehr, aber dafür ein mieser Kerl sein


  - war das so erstrebenswert? Die Antwort fiel Fylrin seltsam schwer.


  »Komm, setz dich zu mir«, forderte ihn Chayred mit vollem Mund auf. Er deutete auf die Kante. »Übermorgen werden wir übrigens gemeinsam antreten.«


  Fylrins Gesicht verzog sich. Auch das noch! Er zögerte etwas. Wenn er der Aufforderung nicht folgte -Heiliges Sonnenlicht, mit dem Rücken zur Tiefe auf der Kante sitzen …!!! würde Chayred entweder böse werden oder sogar mißtrauisch. Beides war mit Sicherheit nicht angenehm für den Betroffenen.


  Er rettete sich erst einmal in eine Gegenfrage. »Wirklich?«


  »Hättest nur in die Liste sehen müssen«, antwortete Chayred. Er grinste wieder. »Bin gespannt, was wir diesmal ernten werden.«


  »Wahrscheinlich das gleiche wie immer«, mutmaßte Fylrin achselzuckend. »Tut mir leid …«


  Chayred ließ keine Entschuldigung gelten. Er packte Fylrin am Gürtel und zog ihn heran, dann zerrte er Fylrin nach unten. Fylrin sträubte sich, begann zu zittern und versuchte es gleichzeitig zu verbergen. Wieder begann er zu schwitzen vor Angst.


  Furchtsam zu sein, war ein hartes Los. Erleben zu müssen, daß jemand wie Chayred von solchen Anwandlungen völlig frei war, war noch härter. Mit einem Plumps kam Fylrin neben Chayred auf dem Metallboden an. Sein rechter Arm ruderte sekundenlang in der Luft herum, bis er die Kante zu fassen bekam und Halt fand. Er stützte sich rechts ab und nahm eine Haltung ein, von der er zwar wußte, daß sie verkrampft war, von der er aber hoffte, sie würde gelassen und locker wirken.


  »Du machst dich ziemlich rar, Junge«, bemerkte Chayred. In seinen grauen Augen glitzerte etwas, das Fylrin nicht gefiel. »Man sieht dich abends nirgendwo in Gesellschaft, weder in den Versammlungen noch beim Sport.« Chayred ließ ein meckerndes Lachen hören. »Und mit einem Mädchen habe ich dich auch noch nie gesehen. Feige, wie?«


  Fylrin verzichtete auf eine Antwort. Wenn die Kante jetzt nachgab und er abstürzte, war dieses Elend wenigstens vorbei. Aber das Schicksal tat ihm den Gefallen nicht. Chayreds Atem roch stark nach Clycc, und Fylrin wußte, wenn Chayred getrunken hatte, kamen ihm die besten Einfalle - jedenfalls aus Chayreds Blickwinkel.


  »Hast du während der Schulung nicht immer Dhorea hinterhergestiert?« wollte Chayred wissen. »Kann ich verstehen, Junge, sieht ja auch wolkenmäßig aus, das Weib.«


  Chayreds Blick wurde lauernd. Fylrin fiel wenigstens für dieses Problem eine brauchbare Antwort ein.


  »Ich glaube nicht«, gab er zu; sein klägliches Grinsen braucht er wenigstens nicht zu schauspielern, »daß sich Dhorea etwas aus dir macht.«


  Sein Herz schien für ein paar Augenblicke stehenzubleiben. Hatte er dir gesagt? Mir hatte er sagen wollen.


  Chayred starrte ihn sekundenlang an, dann verengten sich seine Augen zu gefährlich wirkenden Schlitzen.


  »Ach ja?« fragte er und ließ den Nährbrocken achtlos fallen. Jetzt packte er auch mit der anderen Hand zu und brachte sein Gesicht näher an das von Fylrin heran. »Habt ihr beide darüber gesprochen? Hast du mich schlecht gemacht, Junge, bei Dhorea?«


  Fylrin schüttelte den Kopf. »Nein, nein«, stieß er hervor. »Ich hab’ nie …!«


  »Woher weißt du dann, daß sie mich nicht mag, eh? So also machst du mieser Lump das. Schleimst dich bei den Weibern ein, indem du deine Kumpels mies machst.«


  Fylrin versuchte eine Klarstellung. »Ich habe nie von dir geredet«, beteuerte er. »Außerdem würde ich nicht sagen, daß wir beide … «


  Er brach ab. Das Wort Kumpels mochte er ohnehin nicht, und ausgerechnet Chayred - nein, danke!


  Chayred stieß ein Zischen hervor und verzerrte das Gesicht. »Du… «


  Und dann tat er das, wovor sich Fylrin in den letzten Minuten seltsamerweise gar nicht gefürchtet hatte. Chayred spannte die Muskeln, und ehe Fylrin auch nur einen entsetzten Schrei ausstoßen konnte, hatte Chay-red ihn über die Kante gestoßen.


  Fylrin spürte, wie er in die Tiefe fiel. Nur einen winzigen Augenblick lang, und er war erstaunt, wie angenehm es sich anfühlte. Es machte ihm überhaupt keine Angst.


  Aber dann schnitten die Seile des Netzes in seinen Rücken, er begann in die Mulde hinabzukollern, die von dem Fangnetz gebildet wurde - und mit einem Schlag war das Grauen da.


  Fylrin stieß einen gellenden Schrei aus, schlug um sich, bekam etwas zu fassen und krallte sich daran fest. Das Netz dehnte sich unter der Wucht seines Aufpralls, spannte sich wieder, und Fylrin verlor völlig die Orientierung, als er zu zappeln begann. Wieder schrie er laut auf, und sein Herz begann in einem wütenden Rhythmus zu hämmern und zu toben. Nichts außer ein paar dünnen Fäden, die wahrscheinlich so alt waren wie die Stadt selbst, trennte ihn jetzt davon, viertausend Mannslängen in die Tiefe zu stürzen.


  Fylrin stieß ein Wimmern aus, sein ganzer Körper begann zu zittern, und als er hochblickte, sah er Chayred auf der Kante stehen und mit wütender Verachtung auf ihn herabblicken.


  »Hilf mir!« schrie Fylrin. Ob es Chayred war oder sonstwer - das war ihm jetzt gleichgültig. »Hilf mir heraus, bitte!«


  Chayred spuckte aus, eine schleimige, mit halbzerkauten Nährbröseln durchsetzte Masse landete auf Fyl-rins Stirn.


  »Bitte!« wimmerte Fylrin. »Bitte …!«


  Chayred grinste verächtlich, machte einen Schritt und landete ein paar Augenblicke später neben Fylrin in dem Netz. Fylrins Atem stockte vor Entsetzen. Wenn das Netz jetzt riß, unter der doppelten Belastung …


  Aber es hielt, und Chayred packte ihn und zerrte ihn in die Höhe.


  »Jammerlappen!« zischte Chayred; er schien überhaupt keine Mühe zu haben, Fylrin ein Stück anzuheben und dann wieder von sich zu stoßen. Fylrin flog einige Schritt weit, dem äußeren Rand des Netzes entgegen, und schrie wieder auf. Er wußte, daß Chayred dieses Spiel fortsetzen würde - und daß er wahrscheinlich keinerlei Hemmungen kennen würde, Fylrin tatsächlich aus dem Netz hinauszustoßen und abstürzen zu lassen.


  Fylrin sah nur noch eine Rettung. Er begann zu krabbeln, auf allen Vieren, zerrte und zog sich vorwärts. Sein rechter Fuß blieb in einer Masche des Netzes hängen, dann war ein Geräusch zu hören, daß Fylrin bis ins Mark entsetzte - das Reißen von Stoff. Mit aller Kraft schob er sich weiter, bevor das Netz reißen konnte. Was in seiner Nähe geschah, nahm er nicht mehr wahr. Er sah nur noch die Kante, die Rettung bedeutete.


  Chayred lachte laut auf, als er Fylrin so zappeln sah. Mit boshafter Lässigkeit packte er Fylrins rechtes Bein, zog kurz daran, und Fylrin, der gerade die Hände nach der Kante ausstreckte, griff ins Leere. Er stöhnte gequält auf.


  In der gräßlichen Panik, die ihn gefangen hielt, auch noch zum Spielzeug für Chayreds Grausamkeit zu werden, das war mehr, als er verkraften konnte. Sein Magen verkrampfte sich, er stieß und trat, wand und krümmte sich. Endlich kam er frei, machte zwei schnelle Bewegungen nach vorn - und wurde sofort wieder von Chayred zurückgezerrt.


  »Junge«, amüsierte sich der massige Nahrungsmitteltechniker. »Was stellst du dich so an? Dir passiert doch nichts!«


  Fylrin hatte für solche Ermahnungen kein Ohr. Er kroch wieder nach vorn, bekam diesmal die Kante zu fassen und zog sich daran hoch. Noch ein Schwung … aber Chayred bekam ihn abermals zu fassen und schleuderte Fylrin einige Schritte zurück.


  »Immer langsam«, mahnte Chayred voller Harne. »Du bist erst nach mir an der Reihe.«


  Mit einer Geschmeidigkeit, die Fylrin mit ohnmächtiger Wut erfüllte, schwang der andere sich auf den Boden der Stadt zurück. Dann streckte er die rechte Hand aus, um Fylrin nach oben zu helfen. Fylrin war darauf gefaßt, daß Chayred im letzten Augenblick tückisch wieder losließ, aber sein Widersacher hielt eisern den Griff.


  Keuchend erreichte Fylrin festen Boden. Aus seiner Nase sickerte Schleim, Tränen liefen ihm über das Gesicht. Er zitterte am ganzen Körper und konnte sich nur mit Mühe auf den Beinen halten.


  Chayred schien das alles nur zu amüsieren. Er betrachtete Fylrin grinsend und kicherte halblaut. Dann wurde seine Miene plötzlich ernst, er kniff die Augen zusammen.


  »Soviel Angst kannst du vor mir doch gar nicht haben«, murmelte er, als ihm die Erkenntnis dämmerte. »Schließlich würde ich wegen eines blöden Weibes keinen Kumpel über den Rand schmeißen, oder? Das würde ich doch ganz bestimmt nicht tun, nicht wahr?«


  Er streckte den Kopf nach vorn und beäugte Fylrin staunend, schnupperte und schüttelte dann langsam den Kopf.


  »Das gibt’s doch gar nicht«, stieß er hervor; sein Gesicht wurde noch flächiger als es ohnehin schon wirkte. »Der Junge hat Bammel vor der Höhe. Er gruselt sich, wenn er über den Rand gucken muß. Ist doch so, Fylrin? Gib’s zu, du hast unheimliches Muffenflattern dabei, nicht wahr?«


  Fylrin hielt den Kopf gesenkt, zum einen, weil er noch immer nach Luft rang und um seine Beherrschung kämpfte, zum anderen, weil er es nicht wagte, Chayred ins Gesicht zu sehen. Aber die sanfte Verfärbung seines Nackens mußte ihn ohnehin verraten.


  Chayred lachte laut und schamlos. »Was für ein Spaß«, prustete er. »Ausgerechnet Fylrin, der seine Nase immer so hoch und sein Fell so glänzend trägt, als wäre er was viel Besseres als wir alle anderen. Ausgerechnet du. Heiliger Sonnenschein, wenn ich das erzähle… «


  Fylrins Kopf ruckte hoch, seine Miene verfinsterte sich.


  »Das wirst du nicht tun«, stieß er hervor. Er wußte im gleichen Augenblick, daß er damit Chayreds Verdacht laut und deutlich bestätigt hatte. Chayred mochte nicht wesentlich intelligenter sein als die Nährkonzen-trate, die er bewachte, aber wenn es um solche Dinge ging, hatte er einen zuverlässigen Riecher. Die Schwächen seiner Mitsycorer zu erkennen und für sich aus-zunutzen, das war von jeher Chayreds besondere Stärke gewesen.


  Und Chayreds breites Grinsen bewies Fyirin, daß er mit seinem Verdacht richtig lag.


  »Willst du mich vielleicht daran hindern, Kleiner?« spottete Chayred siegessicher. Fyirin wußte, daß Chayred nichts dagegen haben würde, wenn es jetzt zu einer kleinen Rauferei kam. Chayred liebte Prügeleien, weil er stets der Sieger blieb. Sein Lebensweg war begleitet von eingeschlagenen Nasen und aufgequollenen Augen.


  Fyirin war so entsetzt und wütend, daß er alle Vorsicht vergaß. »Du wirst den Mund halten«, sagte er schnaubend.


  »Oder?«


  Fyirin zögerte. Chayreds Rechte schoß nach vorn und packte Fyirin an der Halskette, die ihn als Technikerkandidat auswies.


  »Also gut«, gab Chayred zu. »Ich werde schweigen. Aber dafür bist du mir einen Gefallen schuldig. Einen großen Gefallen.«


  »Nein!«


  Es war heller Wahnsinn, Chayred trotzen zu wollen, aber Fyirin konnte nicht anders. Was immer er auch versprach oder tat, Chayred würde ganz bestimmt den Mund nicht halten. Und was er ausplauderte, würde dafür sorgen, daß Fyirin aus der Technikerklasse ausgestoßen wurde und den Rest seines Lebens verspottet und geächtet irgendwo in den dunklen Eingeweiden der Stadt würde verbringen müssen, damit beschäftigt, Staub zu wischen oder sechsbeiniges Ungeziefer zu jagen. Und wenn es etwas gab, das Fyirin noch mehr im Leben fürchtete als die Höhe, dann war es Dunkelheit.


  Er starrte sein Gegenüber an, mit aller Wut, die er in


  einem Blick nur ausdrücken konnte. Es schien, als zeige dieser Blick Wirkung. Chayred lockerte seinen harten Griff, dann stieß er Fylrin von sich, auf dem Gesicht ein verächtliches Grinsen.


  »Überleg’ s dir, alter Kumpel«, drohte er leise. »Überleg’ s dir gut. Wir sehen uns übermorgen, bis dahin bist du hoffentlich zur Vernunft gekommen. Memme!«


  Er spuckte auf den Boden, und dann endlich trollte er sich. Fylrin konnte ihn vergnügt summen hören, als er sich entfernte.


  Er stieß einen langen Seufzer aus und wandte den Kopf nach links. Weit über den Rand der Stadt hinausblickend konnte er die schaumigen Strukturen der Wolken sehen, seltsam einladend, aber unerreichbar fern.


  Er brauchte nur ins Netz zu springen, ein wenig zu krabbeln, sich dann über den Rand fallen lassen kein Chayred konnte ihn dann mehr erreichen. Einige köstliche Augenblicke absoluter Ruhe und Freiheit, und dann… Ruhe, Frieden, keine Angst mehr, für immer.


  Aber er wußte ganz genau, daß er es nicht wagen würde. Er besaß den Mut nicht, den diese Handlung erforderte.


  Außerdem: Die Chance, daß er den Sturz überlebte, war praktisch gleich Null. Aber wenn doch …


  Fylrin wußte es, so wie es jeder Sycorer wußte. Unter diesen Wolken lag der eigentliche Planet verborgen -und dieses Land war schlimmer als der Tod.


  »Aufstehen!«


  Der Ruf des Profos schallte durch den Gang, den er entlangschritt, und bei jeder Tür hielt er kurz an und schlug mit der geballten Faust kurz dagegen. Fylrin brauchte er nicht mehr zu wecken.


  Der junge Sycorer war seit mehr als einer Stunde wach, die Haare verklebt vom Schweiß der Nacht. Es war stickig in seiner Zelle, die Klimaanlage war wieder einmal ausgefallen.


  Fylrin richtete sich langsam auf und hockte sich auf die Bettkante. Er fühlte sich müde und zerschlagen, in dieser Nacht hatte er kaum geschlafen. Diesen Tag würde er noch Ruhe haben, aber am nächsten Morgen stand das Zusammentreffen mit Chayred bevor. Falls Fylrin bis dahin nichts einfiel, wie er diesen Quälgeist zufriedenstellen oder loswerden konnte, war es um ihn geschehen.


  Seufzend stand er vom Bett auf und stapfte langsam in die Hygienekabine, die zu seiner Zelle gehörte. Das Wasser hatte eine unangenehme, wenig erfrischende Wärme; es bestätigte den Eindruck, den Fylrin gewonnen hatte, seit er in die Technikerklasse versetzt worden war.


  Etwas stimmte nicht mit der Stadt, mit ihrer Technik, mit ihrem Leben. Die Zeichen des Verfalls und Niedergangs waren unübersehbar, auch für Nichttechniker. Fylrin kannte die Erzählungen der Alten. Natürlich war es früher besser gewesen, zu jeder Zeit war es früher besser gewesen; wahrscheinlich war diese Philosophie ein unerläßlicher Bestandteil des Älterwerdens. In einigen Jahrzehnten, wenn seine Haare vom Alter stumpfsilbern geworden sein würden, gehörte wahrscheinlich auch Fylrin zu denen, die von den alten Zeiten


  schwärmten und an den modernen Lebensumständen allerhand auszusetzen hatten.


  Aber es mußte etwas daran sein. Die Alten erzählten von kalten Duschen, von einwandfrei funktionierender Belüftung, von Nahrung, in der es nicht ab und zu von Maden wimmelte. Alles nur aus den Fingern gesogen? Wunschträume, die in die Vergangenheit verlagert wurden? Wohl kaum.


  Fylrin schlüpfte in seine Hose mit den roten Streifen an der Seite, die ihn als Schüler im Technikmeisterkurs auswiesen. Der Stoff kratzte auf der Haut; er war sehr dicht, rief Schweißausbrüche hervor und bekam leicht Flecken. Auch das hatte es - angeblich - früher nicht gegeben. Früher, das hieß in diesem Fall vor mehr als zweihundert Jahren.


  Noch früher, in den Goldenen Zeiten … aber das waren wohl nur Märchen und Fabeln, unzuverlässig, unglaubwürdig und offiziell verboten.


  Gerade noch rechtzeitig trat Fylrin auf den Gang und reihte sich ein. Zweiunddreißig Kandidatinnen und Kandidaten drängten sich auf dem engen Flur, begannen zu schwatzen und verstummten aber sofort, als der bullige Profos wieder erschien. Er machte eine heftige Geste.


  »Los, vorwärts, worauf wartet ihr?«


  In dem allgemeinen Drängeln kam Fylrin neben Dhorea zu stehen. Sie würdigte ihn keines Blickes und hatte jene undurchdringliche Miene aufgesetzt, die für die geweihten Techniker charakteristisch war. Als Musterschülerin ihres Jahrgangs mußte sie sich wohl so benehmen. Der Hitze wegen trug sie ihre Bluse locker und offen, und Fylrin mußte sich sehr zusammennehmen, um nicht zur Seite zu schielen und zu versuchen, einen Blick ,auf den Ansatz ihrer Brüste zu erhäschen. In dem Punkt jedenfalls hatte der schmierige Chayred recht: Sie sah tatsächlich wolkenmäßig aus, und nach allem, was Fylrin wußte, hatte sie noch keinem ihre Gunst geschenkt. Nun ja, er kam wohl für sie ohnehin nicht in Frage. Fylrins Miene verdüsterte sich wieder.


  Während er mit den anderen den Gang entlangtrottete und die fleckige Treppe hinunterstieg, fragte er sich insgeheim, ob er überhaupt eine Hoffnung auf etwas hatte. Bis jetzt, zu so viel Einsicht war er fähig, war er vom Leben immer nur herumgeschubst und -gezerrt worden; nicht eine einzige Entscheidung seines Daseins hatte er bisher selbst getroffen.


  Erst hatten ihn seine Erzieher beaufsichtigt - wie jeder Sycorer hatte Fylrin nicht die geringste Ahnung, wer seine leiblichen Eltern waren -, dann hatten die Unterweiser herumkommandiert, und die Technikerschulung hatte sich ebenfalls einfach ergeben: Ein Sy-corer mit seinen Noten mußte einfach Techniker werden. Es war eine Auslese der Besten, die Technikmeister genossen in den Städten das höchste Ansehen, aber es wäre Fylrin lieber gewesen, man hätte ihn wenigstens gefragt, bevor man ihn weitergereicht hatte. Nicht, daß er eine andere Wahl getroffen hätte, aber wenigstens fragen hätte man ihn können.


  Im Schulungsraum angekommen, nahm Fylrin seinen Platz ein, in der letzten Reihe. Dhorea saß natürlich ganz vorn, und mehr als einmal hatte Fylrin den Eindruck gehabt, daß der Unterweiser sie mit Absicht dort plaziert hatte, um sie während der Schulung besser angaffen zu können.


  Der Unterricht begann. Der Ablauf war Fylrin wohlbekannt. Als erstes kam eine Phase der Hypnoschu-lung: Den Kandidaten wurde per Hypnohaube das nötige Faktenwissen vermittelt. Dieser Abschnitt der Unterweisung nahm etwas mehr als eine Stunde in


  Anspruch, und wie so oft nach diesem Lernschritt hatte Fylrin leichte Kopfschmerzen.


  Er wußte auch, woran das lag. Die Berufung eines Technikmeisters erforderte zwei sehr gegensätzliche Fertigkeiten: Zum einen mußte der Meister alle sachlichen Zusammenhänge und Wirkprinzipien kennen, zum anderen mußte er aber auch imstande sein, dieses Wissen in praktische Handlungen umzusetzen - und das wiederum ließ sich durch Hypnoschulung nicht erlernen.
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  Komplexe Handlungsabläufe mußten in der Praxis trainiert werden, daran führte kein Weg vorbei. Fylrin hätte beispielsweise binnen eines Tages das gesamte Wissen seines Volkes in der edlen Kampfkunst des Dagor in sich aufnehmen können, aber in der Praxis hätte ihm dieses Wissen in einem Zweikampf mit Chay-red nicht das geringste genutzt; er hatte es mit den Anfängerlektionen ausprobiert und war kläglich gescheitert.


  Nach der Hypnoschulung wurden kleine Arbeitsgruppen von jeweils drei Kandidaten gebildet, die sich mit praktischen Übungen zu beschäftigen hatten. Dho-rea als Klassenbeste durfte ehrenhalber allein werkeln, und Fylrin blieb ebenfalls allein. Er hatte den Verdacht, daß dies keineswegs ein Zufall war.


  Er machte sich ans Werk.


  Zu lösen war eine Aufgabe der höheren Schalttechnik. Simuliert wurde der Ausfall eines Leiterstrangs, der durch zusätzliche Schaltungen und Leitungen überbrückt werden mußte.


  Vor Aufgaben dieser Art standen die Technikmeister der Stadt immer wieder, auch dies war - wenigstens nach Fylrins Eindruck - ein Hinweis auf die Hinfälligkeit der sycorischen Technologie. Angeblich waren die fliegenden Städte - siebzehn insgesamt, eine heilige


  Zahl - von den Urvätern erbaut und installiert worden. Wie es sich für Legendengestalten gehörte, war ihre Arbeit absolut perfekt gewesen, für die Ewigkeit konzipiert, unzerstörbar und bis ins Detail von göttergegebener Unfehlbarkeit.


  Wenn dem tatsächlich so war, warum wurde dann in den Klassen immer nur unterrichtet, wie technische Pannen jeder Art behoben werden sollten? Generatorenausfälle, Schaltungsprobleme, Leitungspannen und vieles mehr; man hätte fast auf den Gedanken kommen können, die Technik der Wolkenstädte wäre nur mehr brüchiges Flickwerk.


  Dazu kamen offensichtliche Materialprobleme. Warum sonst mußten die Schüler ihre Fertigkeit an so miesen Geräten erproben, mit Leitungen, deren Ummantelungen brüchig waren, mit Werkzeugen, die nicht mehr richtig griffen, anhand von Unterlagen, die altersfleckig und kaum zu entziffern waren?


  Fylrin hatte obendrein große Schwierigkeiten, das wirklich zu verstehen, was er gerade gelernt hatte. Die Informationen waren in seinem Schädel gespeichert, aber sie schienen nicht recht zusammen zu passen. So war es immer schon gewesen, von der ersten Stunde an, wie sich Fylrin erinnerte.


  Die anderen Dinge, die er gelernt hatte, das Wissen über die Wolkenstädte, die Gesetze, die dort galten -all das war klar, knapp, logisch und ergab einen Sinn. Darüber brauchte man nicht nachzudenken, die Zusammenhänge waren offenkundig. Nur für den technischen Unterricht schien das nicht zu stimmen.


  Fylrin werkelte dennoch unverdrossen weiter. Ab und zu hob er den Kopf, um die anderen zu beobachten. Dhorea schien recht gut voranzukommen, auch die Gruppen machten sichtlich Fortschritte. Da sie andere Probleme zu lösen hatten als Fylrin, half ihm das Beob-achten allerdings bei der Lösung der eigenen Aufgabe nicht weiter.


  Kurz vor dem Ende, der Unterweisungseinheit hatte Fylrin sein Problem gelöst; er hatte geraume Zeit gebraucht die kausalen Zusammenhänge zu begreifen und eine praktikable Lösung zu finden. In einem Detail hatte er sich selbst etwas einfallen lassen müssen, und er war recht zufrieden mit sich, daß es ihm so gut gelungen war.


  Krohnder, der Unterweiser, ein Meister, der dreißig Jahre Erfahrung aufzuweisen hatte, schritt die Reihen der Kandidaten ab und überprüfte die Arbeiten. Bei Dhorea verweilte er ein wenig länger, schräg hinter ihr stehend, den Rumpf leicht gebeugt und nach vorne blickend, und Fylrin dachte einige böse Gedanken, die er aber für sich behielt. Dhorea zeigte keinerlei Reaktion, sie lächelte nur knapp, als der Unterweiser wohlwollend nickte und dann weiterging.


  Die anderen hatten ihre Aufgaben offenbar recht ordentlich gelöst. Fylrins Erwartung stieg, als Krohnder sich ihm näherte. Rechts neben ihm blieb der Unterweiser stehen, er blickte prüfend auf Fylrins Arbeit. Fylrin wagte nicht aufzusehen, aber er bemerkte, daß Krohn-der plötzlich erstarrte.


  »Was ist das?« fragte Krohnder. Sein Tonfall irritierte Fylrin. Es klang nicht tadelnd, sondern eher verwundert, ja geradezu schockiert.


  »Meine Problemlösung«, antwortete Fylrin leise. Auch ohne aufzusehen wußte er, daß sich jetzt alle Köpfe in seine Richtung drehten und die Klasse auf das Donnerwetter wartete, daß sich über Fylrins Haupt entladen mußte.


  »Ich habe nicht gefragt, was das sein soll!« stieß Krohnder hervor; er hatte sichtlich Mühe, sich zu beherrschen. »Ich habe gefragt, was das ist?«


  Jetzt erst wagte Fylrin aufzusehen.


  »Eine Überbrückungsschaltung«, antwortete Fylrin vorsichtig. »Für den Fall…«


  »Schweig!« herrschte Krohnder ihn an. Er beugte sich über Fylrins Arbeit. Es war nur ein Modell einer wirklichen Schaltung, stark verkleinert, aber das Prinzip war deutlich zu erkennen.


  »Was soll das?« fragte Krohnder und starrte Fylrin an. Seine knochigen Finger deuteten auf Details von Fylrins Arbeit. »Und das, und dies? Deine Arbeit ist falsch, völlig falsch.«


  Fylrin schüttelte unwillkürlich den Kopf. »Ich glaube nicht«, wagte er zu widersprechen. »Ich meine … «


  Krohnder schnitt ihm mit einer heftigen Gebärde das Wort ab. »Dies ist keine Angelegenheit von Ansichten und Meinungen«, tadelte er Fylrin streng. »Es handelt sich vielmehr um Tatsachen, um unwiderlegliche Fakten. Nach allem, was du gelernt hast oder wenigstens hättest lernen sollen … « - mit knochigen Fingern deutete Krohnder auf Fylrins Arbeit und bewegte dabei in heftiger Ablehnung den Kopf - » …ergibt sich die einzige richtige Lösung eindeutig logisch und von selbst.«


  Fylrin preßte die Lippen aufeinander. »Aber …«, begann er und wurde abermals unterbrochen.


  »Kein aber«, herrschte Krohnder ihn an. Er zögerte einen Augenblick lang und versuchte es dann in etwas milderer Form. »Denk nach, Junge, denk einfach nach, dann weißt du, was du hättest tun sollen. Dieser Verbindung ist in keinem Lehrprogramm vorgesehen, sie ist unlogisch, falsch und damit gefährlich. Du weißt, was das bedeutet!«


  Fylrin nahm allen Mut zusammen und deutete zaghaft auf das Schaltbild, das er entworfen hatte.


  »Wenn in einem Notfall auf diese Leitung die heilige Kraft gespannt wird«, begann er vorsichtig, »dann ist diese Kraft stärker, als die Leitung es aushält. Außerdem kann es wegen dieses Kabels zu einem Verfließen der Kraft kommen, und das könnte die gesamte Anlage schädigen.«


  Was ihn am meisten verdroß, war der Umstand, daß er sich nicht so auszudrücken vermochte, wie er es gern getan hätte. Die Begriffe, mit denen er dank des Lern-programms arbeiten mußte, waren - jedenfalls für sein Empfinden - seltsam vage, verschwommen und unpräzise. Instinktiv wußte er, daß es eine andere Möglichkeit geben mußte, diese Zusammenhänge auszudrücken.


  Krohnder starrte ihn an.


  Fylrin konnte dem Meister ansehen, wie verwirrt er war. Was hatte er jetzt schon wieder angestellt? Krohn-der war nicht nur ergrimmt wegen des Fehlers, er schien auch außerordentlich verwirrt zu sein. Einen Augenblick lang durchfuhr Fylrin sogar der absurde Gedanke, Krohnder könnte vor etwas Angst haben. Aber warum?


  »Das ist…« Krohnder hatte sichtlich Mühe, den Gedanken über die Lippen zu bringen. »Das ist - morani-tisches Denken! In meiner Klasse!«


  Jetzt war es an Fylrin, nervös zu werden.


  Moranitisches Denken - es gab nichts schlimmeres. Wenige Jahrzehnte war es erst her - Fylrin hatte es in den Unterweisungen über die Geschichte der Wolkenstädte gelernt -, daß Moran als Schwindler, Gaukler und Stadtgefährder entlarvt worden war. Vorher hatte er als einer der brillantesten Denker gegolten, den die Stadt jemals hervorgebracht hatte, jetzt war er verfemt, und seine Arbeit mit ihm. Moranitisches Denken, das war ein Vorwurf, der Hochverrat gleichkam.


  In dieser Lage gab es nur eines: sofortigen Rückzug, wenn man sich nicht die allergrößten Schwierigkeiten auf den Hals laden wollte.


  »Dann habe ich mich geirrt«, stieß Fylrin rasch hervor. »Vollständig geirrt. Ich weiß nicht, wie es dazu gekommen ist, und es tut mir leid.«


  Krohnders Züge entspannten sich zögernd. Einen Moraniten in der Klasse zu haben, das würde auch für ihn eine Menge Ärger bedeuten, vielleicht eine Versetzung oder eine Anklage wegen Amtsvergehens.


  »Gut, daß du es einsiehst«, sagte Krohnder. Er richtete sich langsam auf und warf einen Rundblick durch die Klasse. Die Mienen der Technikkandidaten verrieten Neugierde und Anspannung; wahrscheinlich hofften einige, daß es Fylrin an den Kragen ging - Freunde hatte er in dieser Runde nur sehr wenige.


  »Ich nehme an, ihr alle habt jetzt begriffen, was daraus entstehen kann, wenn man die Unterweisungen nicht gründlich studiert und immer wieder rekapituliert«, warnte Krohnder die Klasse. »Fehler dieser Art, ganz besonders dieser Art können den Untergang einer ganzen Stadt zur Folge haben.«


  Wie wäre das möglich? schoß es durch Fylrins Gedanken. Die Städte sind erwiesenermaßen perfekt in ihrer Art, wie können sie dann durch so einen Fehler - falls es überhaupt einer ist - in Gefahr gebracht werden?


  Er hütete sich, den Gedanken laut auszusprechen. Was er getan hatte, war schlimm genug. Moranitisches Denken - bei den Winden und Wolken, es hatte nicht sehr viel gefehlt, und er hätte sich mit einem Schlag vollständig zugrundegerichtet.


  »Verbessere das!« bestimmte Krohnder und wandte sich ab. Fylrin konnte feine Schweißperlen auf seinem Pelz glänzen sehen, außerdem stieß der Unterweiser den Atem in einer Art und Weise aus, die für Fylrin wie ein Seufzer klang - ein Seufzer der Erleichterung. »Die anderen können jetzt gehen.«


  Vor der Klasse stehend wandte er noch einmal den


  Kopf und blickte Fylrin an. »Ich werde dich im Auge behalten«, versprach Krohnder. »Sehr genau im Auge behalten.«


  Feixend, schubsend und voll kaum verhehlender Schadenfreude verließen die anderen den Raum, während Fylrin sich daran machte, seine Schaltung so abzuändern, wie es dem Lernprogramm entsprach.


  Zu seiner Verwunderung tauchte Dhorea neben ihm auf und warf einen Blick auf seine Arbeit. Sie runzelte die Stirn, sagte aber nichts, dann wandte sie sich abrupt ab und verließ eilig die Klasse.


  Sie ließ einen jungen Sycorer zurück, der fest davon überzeugt war, von den wenigen Chancen, die ihm das Leben zu bieten hatte, eine weitere mutwillig vertan zu haben.
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  Der Unterricht endete in den späten Nachmittagsstunden. Nach der technischen Unterweisung standen Stadtgeschichte und andere Dinge auf dem Programm, die Fylrin wenig interessierten, mit denen er glücklicherweise aber kaum Probleme hatte. Er verkniff sich, über das nachzudenken, was er sah oder hörte, und damit schienen die Unterweiser zufrieden zu sein. Als der Summer das Ende der Schulung ankündigte, packte Fylrin seine Sachen zusammen und verließ die Unterkunft. Er hatte keinen Hunger, wahrscheinlich vor Aufregung, und verzichtete auf das Abendessen; statt dessen ging er ins Freie und sicherte sich einen Platz auf einer der zahlreichen Sonnenterrassen.


  Wenn er hochblickte, konnte er das schwache Flimmern jener Energiequelle erkennen, die das Herz der


  gesamten Wolkenstadt bildete. Einen Kilometer oberhalb der höchsten Gebäude der Stadt spannte sich eine energetische Linse - in den Unterweisungen das Quellauge genannt -, deren Aufgabe es war, das Licht der Sonne Sycor zu bündeln und in einem konzentrierten Strahl der Stadt zuzuführen. Ein Teil dieses Lichtes wurde über ein kompliziertes System von weiteren Linsen, Spiegeln und Prismen als Beleuchtung in die inneren Räumlichkeiten der Stadt verteilt, der größere Teil der Energie aber wurde dazu benutzt, die Stadt in der Schwebe zu halten.


  Jeder Sycorer wußte: Das Quellauge durfte sich niemals schließen, sonst war die Stadt verloren. Eine Unterbrechung des Flusses der Kraft für mehr als zehn Minuten würde bedeuten, daß die Stadt absank, womöglich gar unter die Wolkengrenze, und von da ging es dann unausweichlich hinab in die grausige Tiefe, bis auf den lebensfeindlichen Boden des Planeten hinunter.


  Und dort hatten die Zwölftausend Bewohner dieser Stadt - Sycor VII lautete ihre amtliche Kennung, die Einwohner sprachen meist von der Siebenerstadt - keinerlei Überlebenschancen. Der Planet selbst war nicht geeignet, höheres Leben zu tragen; die grauenvollen Bestien, die die Tiefe behausten, waren sehr wild, außerordentlich gefährlich, und sie würden jeden Sy-corer, den sie erhaschten, in Stücke reißen oder bei lebendigem Leibe auffressen.


  Dafür, daß dies kein Märchen zum Kindererschrecken war, gab es hinreichende Beweise: Zum Tode verurteilte Verbrecher wurden in der Regel auf dem Planeten selbst abgesetzt und so vom Leben zum Tode gebracht. In den Städten selbst galt es als Sakrileg, Blut zu vergießen.


  Fylrin streifte seine Kleidung bis auf das Unterkleid ab und legte sich in die Sonne; er schloß die Augen und streckte wohlig die Glieder. Die wärmenden Strahlen taten ihm gut, sie machten die Haare geschmeidig und glänzend. Aber sie waren nicht imstande, Fylrin von seinen Zweifeln und Grübeleien abzulenken, im Gegenteil, sein Denken kreiste immer wieder um dieselben -natürlich verbotenen - Themen.


  »Darf ich?«


  Fylrin hob den Kopf, öffnete die Augen und blinzelte gegen die Sonne. Undeutlich erkannte er die weiblichen Konturen, und dann erinnerte er sich der Stimme. Dhorea war in seiner Nähe aufgetaucht, und ehe noch Fylrin eine Möglichkeit hatte, ihre Frage zu beantworten, hatte sie sich bereits neben ihn gesetzt. Wahrscheinlich war es als freundliche Geste gemeint, aber es stürzte Fylfin in einen neuerlichen Anfall von Verlegenheit.


  »Ähemm!« machte er, weil ihm nichts Besseres einfiel.


  Dhorea machte es sich auf dem warmen Metallboden bequem und blickte über Fylrin hinweg auf andere Sonnenfreunde.


  »Deine Arbeit heute morgen… « Dhoreas Art entsprach es, ohne Umschweife zur Sache zu kommen. »Ich glaube, du hattest recht.«


  Fylrin richtete sich steil auf. »Wirklich?«


  Dhorea nickte ernsthaft.


  »Ich habe mir das Bild genau eingeprägt«, antwortete sie. »Und ich habe darüber nachgedacht. Du hast recht: Wenn man die Schaltung so anlegt, wie es die Lernpro-gramme befehlen, kann es zu einer Störung kommen. Nicht im Normalfall, wohl aber, wenn die Intensität der Heiligen Kraft stärker wird. Dann treten wegen der Aufspaltung in zwei Leitungen Abweichungen auf …«


  »Kriechströme«, entfuhr es Fylrin spontan.


  »Was?«


  »Kriechströme«, antwortete Fylrin. »So habe ich das für mich genannt. Ein komischer Begriff, ich weiß.«


  »Aber passend«, meinte Dhorea. Noch immer vermied sie es, Fylrin unmittelbar anzuschauen. Er wiederum konnte seinen Blick kaum von ihrer luftigen figurbetonenden Kleidung nehmen, wurde sich dessen bewußt und errötete leicht. »Ist es möglich, daß es in den Lehrprogrammen Fehler gibt?«


  »Fehler?«


  Fylrin hatte sich gedanklich mit diesem Problem noch gar nicht auseinandergesetzt. Dhorea deutete eine Möglichkeit an, die sein Begriffsvermögen überstieg.


  »Du meinst Dinge, die unsere Vorfahren nicht berücksichtigt haben?« fragte er nach.


  »Nicht nur das«, antwortete Dhorea; sie warf einen prüfenden Blick auf ihren Nachbarn. Fylrin war sich nicht ganz sicher, welche Überlegungen sie anstellte, und lief wieder rot an. Dann begriff er: Sie überlegte, ob sie ihm trauen konnte, ob er ihre verwegenen Fragen und Ansichten womöglich verpetzte.


  Offenbar war sie zu einer Entscheidung gekommen. »Ich denke an Dinge, die schlichtweg falsch sind. Es immer schon waren, nur haben sie es einfach nicht gemerkt.«


  Fylrin schluckte. Wider Willen mußte er lachen, und Dhoreas Miene verfinsterte sich.


  »Wie sollte das möglich sein?« fragte er. »Unsere Städte existieren seit Tausenden von Jahren. Wenn in den Unterweisungen etwas falsch sein sollte, dann hätte das doch längst Folgen haben müssen, die wir alle bemerkt hätten. Ich meine: Die Städte sind perfekt, das weiß doch jedes Kind.«


  »Ganz richtig«, murmelte Dhorea, wandte sich ab und streckte sich neben Fylrin aus. »Jedes Kind weiß das.«


  Fylrin sank wieder in die Horizontale zurück. Er war nervös geworden. Dhorea deutete da etwas an, das Fylrin nie zu denken gewagt, geschweige denn offen ausgesprochen hätte. Die Technologie der Sycorer war perfekt, es konnte keine Fehler geben. Was er heute morgen getan hatte, lag auf einer ganz anderen Ebene. Schon zu behaupten, an der Technologie etwas verbessern zu können, war reichlich dreist, und er hatte prompt dafür zahlen müssen.


  In den Jahrtausenden, die seit der Erbauung der Städte vergangen waren, mußten alle, wirklich alle Mängel, die das System jemals hatte oder hätte haben können, längst korrigiert, verbessert und behoben worden sein; anders war es nicht zu denken. Die größten Meister der Sycorer hatten sich immer wieder damit beschäftigt, Vorfahren, deren Weisheit und Intelligenz allgemein gerühmt wurde. Die Liste der Obermeister hätte Fylrin im Schlaf herunterbeten können.


  Daß ein kleiner Kandidat wie er oder Dhorea dem noch etwas Brauchbares hinzufügen könnte, war ein überaus vermessener Gedanke - wahrhaftig moraniti-sches Denken.


  »Es gibt keine Fehler«, sagte Fylrin schließlich.


  Dhorea wandte den Kopf, dann richtete sie sich wieder auf. Ihre Bluse verrutschte ein wenig und machte es Fylrin sehr schwer, an Technikunterweisungen zu denken. Wie konnte er es anstellen, dem Gespräch eine Wendung zu geben und auf ein Thema zu kommen, das ihn in diesem Augenblick wirklich interessierte?


  Dhorea deutete mit ausgestreckter Hand von der Sonnenfläche hinunter auf das Zentrum der Stadt.


  »Siehst du diese Fläche dort?« fragte sie leise. »Kennst du diesen Platz im Herzen der Siebenerstadt?«


  Fylrin nickte eifrig.


  »Da hat früher das Denkmal von Moran gestanden«, sagte er. »Bis er entlarvt worden ist, dann haben sie das Monument entfernt.«


  »Aber vorher hat es dort gestanden«, bemerkte Dhorea ruhig. »Also ist doch klar: Entweder hat der Rat der Erhabenen vorher einen Fehler gemacht, als er das Denkmal aufstellen ließ, oder nachher, als er es entfernen ließ. In jedem Fall ist ein Fehler gemacht worden.«


  Fylrin starrte verblüfft auf den Platz, auf dem früher


  - lange vor seiner Zeit - ein überlebensgroßes Denkmal Morans gestanden hatte. Gesehen hatte Fylrin es nie; zum einen war er dafür zu spät vitalisiert worden, zum anderen gab es in der gesamten Literatur der Stadt keine einzige Abbildung des früheren Denkmals. Wäre das moranitische Denken nicht so gefährlich für die Sicherheit der Wolkenstädte gewesen, hätte sich nicht die geringste Erinnerung an ihn erhalten. Der Rat der Erhabenen jedenfalls hatte Moran - so weit es ging -für nicht-existent erklärt.


  »Sei vorsichtig!« stieß Fylrin hervor. »Du redest von sehr gefährlichen Dingen!«


  Dhorea zuckte mit den Achseln.


  »Du wirst mich nicht verraten«, behauptete sie mit einer Gelassenheit, die Fylrin erstaunte.


  »Da bist du dir ganz sicher?«


  »Völlig«, gab Dhorea zurück. Sie drehte sich herum und ließ sich die Sonne auf den Rücken scheinen. Ihre Haare waren besonders feinhaarig und glänzend, und Fylrin fragte sich, wie es wohl sein würde, mit der Hand über ihren Rücken zu streichen. Wahrscheinlich würde sie ihn dafür schlagen; er hatte in diesen wie in vielen anderen Dingen einfach kein Glück.


  »Und warum? Ich brauchte nur … «


  »Ich würde sagen, daß du mich angestiftet hast«, sagte Dhorea, blickte ihn an und lächelte. »Überaus glaubwürdig, nicht wahr?«


  »Wind und Wolken«, murmelte Fylrin verblüfft.


  Offenbar hatte es jeder, der es nur darauf anlegte, ungeheuer einfach, ihn unter Druck zu setzen und nach Belieben zu manipulieren. Erst Chayred und nun Dhorea. Das konnte nicht gutgehen, früher oder später mußte diese Entwicklung in eine Katastrophe münden.


  »Mach dir keine Sorgen«, versuchte Dhorea ihn zu beruhigen. »Es wird nicht dazu kommen.«


  »Woher weißt du das?«


  Dhorea wandte leicht den Kopf, blickte hinüber zum Rand der Stadt; ihre Miene verdüsterte sich.


  »Weil ich nicht verrückt bin«, sagte sie leise. »Ich kann mir selbst das Denken nicht verbieten, aber ich werde doch nicht so närrisch sein, offen darüber zu reden.«


  »Nur mit mir redest du darüber und bringst mich damit in die größten Schwierigkeiten«, gab Fylrin bitter zu bedenken.


  »Ach was«, meinte Dhorea, als könne man mit diesen zwei Worten das ganze Problem erledigen. »Deine Schwierigkeiten verdankst du nicht mir, sondern dir selbst. Und das weißt du gut genug.«


  Fylrin preßte die Lippen aufeinander. »Laß uns von etwas anderem reden«, schlug er vor. »Man könnte uns belauschen.«


  »Meinetwegen«, räumte Dhorea träge ein. »Hast du schon jemanden für das Abschlußfest gefunden?«


  Von einem Problembereich in den nächsten. Die Antwort lautete selbstverständlich »Nein!«. Selbstverständlich war vielleicht nicht das richtige Wort, aber in Fyl-rins Fall war es angemessen. Es war zwar nicht zwingend vorgeschrieben, aber immerhin üblich, daß sich zum Abschluß der Ausbildung Paare zusammenfanden und sich zur Vitalisierung zur Verfügung stellten, damit aus ihrem genetischen Material neue Bürger für die


  Städte hervorgehen konnten. Die Kinder aus diesen Verbindungen bekamen die leiblichen Eltern niemals zu Gesicht; ihre Reifung und Aufzucht war Angelegenheit der Biomeister.


  Mit einer persönlichen Beziehung der beiden Beteiligten hatte diese Wahl nicht viel zu tun, allerdings galt es als einigermaßen blamabel, an der Prozedur nicht teilzunehmen.


  »Ähem«, machte Fylrin wieder.


  »Wenn du willst, können wir beide uns zusammentun«, schlug Dhorea gelassen vor.


  Fylrins Mund blieb vor Verblüffung offen stehen. »Ich?« fragte er schließlich entgeistert.


  »Warum nicht?« fragte Dhorea zurück. »Von den anderen Jungen in der Klasse gefällt mir keiner richtig, und mit dir werde ich wenigstens keine Probleme haben.«


  »Vermutlich meinst du damit, daß du danach keine Probleme haben wirst, mich wieder loszuwerden«, sagte Fylrin grimmig, der sich der wahren Bedeutung dieser Einladung sehr wohl bewußt war. Dhoreas Kompliment war von einer sehr zweischneidigen Art.


  Plötzlich begann die junge Sycorerin zu lächeln. »Das«, meinte sie amüsiert, »habe ich damit nicht gesagt, Fylrin. Wäre es dir lieber, wenn ich Lyron fragen würde?«


  Es gab nur eine Antwort auf diese Frage - abermals ein »Nein«. Immerhin war ein Aspekt der Sache verlockend: Den anderen würden die Mäuler offenstehen, wenn Fylrin und Dhorea sich zur Vitalisierung meldeten. Man - wer auch immer - würde Fylrin beneiden, ganz bestimmt. Und was danach passierte, war von geringerem Interesse.


  »Wenn du wirklich meinst…«, brachte Fylrin mühsam hervor. »Ich bin dabei.«


  Dhorea lachte halblaut. Es klang überhaupt nicht verächtlich, nur amüsiert.


  »Dann müssen wir uns nur über das Geschlecht einigen«, ergänzte sie. »Das überlasse ich dir.«


  »Weiblich«, antwortete Fylrin sofort. Er brauchte nur den Kopf zu heben, um auf einem Spielgelände einige Kinder beim Herumtollen beobachten zu können, natürlich unter strenger Aufsicht von Sozialmeistern, denen es oblag, aus den Kindern brauchbare Stadtbewohner zu formen.


  Dhorea lachte wieder. »Ist das so wichtig für dich?« wollte sie wissen. »Du wirst unseren Nachkommen niemals zu sehen bekommen, und wenn doch, so wirst du nicht wissen, daß es aus unseren Zellen gezogen worden ist.«


  Fylrin zuckte mit den Achseln. »Trotzdem«, brummte er, weil er nicht wußte, wie er diesem Einwand begegnen sollte.


  Dhorea blickte ihn nachdenklich an. »Keiner von uns in dieser Stadt«, sagte sie dann leise, »kennt seinen Anfang. Seltsam, nicht wahr? Und den Anfang unserer Zivilisation kennt auch niemand.«


  Ihre Bemerkung irritierte Fylrin. Die Urgeschichte der Wolkenstädte verlor sich in den Nebeln der Vorzeit; es gab sie seit so vielen Jahrtausenden, daß sich ihre Anfänge nicht mehr ermitteln ließen.


  Im Volk verbreitet - und offiziell gefördert - war die Ansicht, die Götter hätten die Sycorer so geschaffen, wie sie nun einmal waren, und sie in den fliegenden Städten angesiedelt. Fylrin mochte nicht daran glauben. Aber eine bessere, plausiblere Erklärung gab es nicht und würde es auch nicht geben; was es an Unterlagen, an Dokumenten und Monumenten aus der Vorzeit gab, war erforscht und untersucht worden, ohne daß man zu einem Ergebnis gekommen wäre.


  »Wenn ich dir einen guten Rat geben darf«, sagte Fylrin leise, »dann denk lieber nicht über so etwas nach. Es ist zu gefährlich.«


  »Eben darum«, beharrte Dhorea. »Was ist an Wissen gefährlich? Und wenn es gefährlich ist, dann stellt sich zwangsläufig die nächste Frage.«


  Fylrin konnte nicht anders handeln, er stellte die Frage, die nun folgen mußte. »Und welche?«


  Dhorea brachte ihren Kopf nahe an seinen; er konnte sie riechen, ein seltsamer, erregender Duft stieg in seine Nase. Er konnte den Eindruck nicht exakt beschreiben: Sie roch aufregend nach Körper, so empfand er es, und sein Herz schlug wieder schnell und heftig, beinahe wie gestern, als er über den Rand der Stadt geblickt hatte.


  »Gefährlich für wen?» sagte Dhorea sehr leise. »Du verstehst?«


  Fylrin schluckte und schüttelte den Kopf.


  »Nein«, stieß er hervor. »Ich verstehe nicht, und ich will auch nicht verstehen. Laß uns aufhören damit, bitte, Dhorea.«


  »Ich hätte dich für mutiger gehalten«, flüsterte Dho-rea.


  »Mutiger? Ich?« Fylrin konnte es nicht glauben, er schüttelte heftig den Kopf. »Nein, ganz bestimmt nicht. Nicht ich.«


  Dhorea blickte über seine Schulter hinweg nach jemand, der sich offenbar näherte, und dann, ehe Fylrin noch recht begriff, schlang sie ihre Arme um ihn und drängte ihren aufregend warmen Körper gegen den seinen. Ihre Nase rieb sich an seiner, ihr Atem wehte heiß über sein Gesicht, und ihre Finger fuhren heftig durch seine Nackenhaare, die sich unter diesem Griff sträubten und elektrisch aufzuladen schienen.


  »Sieh an … « Eine herablassende, schleppend klingende Stimme, die Fylrin sofort erkannte. Lyron, nach Dhorea der Beste in der Klasse, ein körperlich wie geistig gleichermaßen leistungsfähiger Technikkandidat, und, wie sein Benehmen während der Unterweisungen und vor allem danach bewies, unermüdlich hinter Dhorea her.


  Dhorea löste die Umarmung und Fylrin sank zurück. Jetzt konnte er Lyrons verkniffenes Gesicht sehen, ebenso die Verwunderung, die darin geschrieben stand. Dieser Aspekt tat Fylrin wohl, aber was dahinter zu erkennen war, stürzte ihn in neuerliche Panik. Bisher hatte Lyron ihn nicht weiter beachtet, aber nun betrachtete ihn dieser Sycorer offen als seinen Feind.


  »Störe ich?« fragte Lyron und blieb neben den beiden stehen. Er hatte die Hände in die Hüften gestemmt und blickte sehr verdrießlich drein.


  »Jetzt nicht mehr«, behauptete Dhorea freundlich, lächelte Fylrin an und zupfte an ihrer Kleidung herum. Fylrin hatte den Eindruck, als sei er - zum wievielten Male eigentlich? - übertölpelt und hereingelegt worden. »Setz dich doch zu uns!«


  Lyron starrte mit düsterer Miene auf die beiden herab und machte eine Geste der Verneinung.


  »Ich habe noch zu tun«, stieß er heftig hervor und wandte sich ab. Zum Abschluß warf er noch einen Blick auf Fylrin. Die Frage in seinen rötlichen Augen war klar zu lesen.


  Wieso ausgerechnet der…?


  Leider konnte sich Fylrin darüber nicht im mindesten freuen.


  


  4.


  Die Gruppe bestand aus sechzehn Sycorern, darunter vier Frauen. Fylrin kam sich seltsam in dieser Versammlung vor, er war mit Abstand der schmächtigste und kleinste Sycorer im Team. Und natürlich war massig, grinsend und mit einer Zufriedenheit im Gesicht, die Fylrin mit stiller Wut erfüllte, auch Chayred zur Stelle. Schon bei der ersten sich bietenden Gelegenheit nahm er Fylrin zur Seite.


  »Nun, Fylrin, wie sieht es aus? Sind wir Freunde? Stehst du zu deinem Wort?«


  Fylrin war sich sicher, niemandem sein Wort gegeben zu haben, aber er nickte. Ihm blieb nichts anderes übrig. Chayreds Grinsen wurde noch zufriedener. Von Hygiene hielt er nicht viel; er roch nach Schweiß, unausge-spülten Zähnen und muffiger Unterwäsche, die er wohl nur alle paar Monate wechselte. Wenigstens machte er es damit Fylrin entschieden einfacher, ihn abstoßend und widerwärtig zu finden.


  »Was verlangst du eigentlich?« wollte Fylrin wissen. Er hatte Angst vor dem, was auf ihn zukam: Bescheidenheit war keine von Chayreds Charaktereigenschaften.


  »Das werde ich dir rechtzeitig sagen«, murmelte Chayreds mit Verschwörermiene. »Du wirst schon sehen.«


  Seine gute Laune ließ vermuten, daß ihm etwas eingefallen war, was Fylrin nur weitere Probleme und Unannehmlichkeiten einbringen würde.


  »Ich habe schon gehört, du hättest dich mit Dhorea zusammengetan«, setzte Chayred die Unterhaltung fort. Takt war ebensowenig seine Sache, und Fylrin verwünschte das Paar, das seine Erbanlagen zu dieser Kreatur zusammengetan hatte. Aber vermutlich waren an Chayred Charakter viel eher die Sozialminister schuld, die ihn von der Vitalisierungsstation an bis zu seinem Eintritt ins Berufsleben betreut und verzogen hatten. Fylrin wünschte sich insgeheim und inbrünstig, es hätte damals im Brüter einen größeren Defekt gegeben.


  »Das wird alles weit übertrieben«, versuchte Fylrin abzuschwächen. »Wir haben auf einer Sonnenfläche miteinander geredet, das ist alles.«


  »Von Lyron hört man das aber ganz anders«, behauptete Chayred mit einem schmierigen Grinsen. »Soll ja ein regelrechtes Handgemenge gewesen sein, in aller Öffentlichkeit.«


  Fylrin versuchte es mit Trotz. »Und selbst wenn«, stieß er hervor. »Es wäre meine Sache und die von Dhorea. Oder?«


  Chayred verstummte für ein paar Sekunden. Er kniff die Augen zusammen.


  »Du mußt es ja wissen!« brummte er.


  Die Gruppe hatte sich in einer kleinen Halle zusammengefunden. Von dort aus ging es tief in den Unterbau der Stadt hinab.


  Wie die sycorischen Wolkenstädte alle konstruiert waren, hatte Fylrin bereits früher gelernt. Von außen betrachtet ähnelten sie zwei riesigen Schüsseln mit flachen Böden, die man umgekehrt aufeinandergeklebt hatte. Bei der oberen Schüssel, dem Lebensbereich der Sycorer, wies die Öffnung nach oben, im Unterbau wölbte sich die Schale mit ihren Kanten dem Boden entgegen.


  Die Mittelschicht maß ungefähr zweihundert Meter. In diesem Teil war alles enthalten, was die Siebenerstadt zu ihrem Unterhalt brauchte. Dort wurden die Nährkonzentrate in riesigen Anlagen gezüchtet und aufbereitet, dort wurde die Energie erzeugt, mit der die


  Einrichtungen der Stadt betrieben wurden. Und dort hausten auch die Sycorer, die nicht einem der angesehenen Berufsstände der Wolkenstadt angehörten. Als vornehm galten Technikmeister, Biomeister, Rechtmeister und andere, vor allem natürlich der Rat der Erhabenen, das eigentliche Führungsgremium der Stadt. Sozialmeister, Hygienetechniker und andere mußten mit Behausungen in den unteren Regionen der Stadt vorlieb nehmen. Allerdings gab es dort eine ununterbrochene Zufuhr von Licht, Wärme, Wasser und Nahrung.


  Die Bezeichnung >höhergestellt< war in den Wolkenstädten wörtlich zu nehmen: Die Erhabenen wohnten im oberen Wohnkranz der Stadt, mit eigenen schönen Parks, großen Freizeitanlagen und sogar beheizten Schwimmbädern.


  Je niedriger der Rang, desto tiefer hinab wurden die entsprechenden Sycorer gestuft und untergebracht. Chayred beispielsweise, als Nährtechniker, war dicht bei der Normalebene einquartiert und würde im Laufe seines Lebens vielleicht zwei oder drei Etagen an Höhe gewinnen können. Fylrin hingegen hätte, ohne seine eigentümlichen Verhaltensweisen und Auffälligkeiten, durchaus die Möglichkeit gehabt, bis ganz nach oben aufzusteigen - vielleicht sogar die Stadt zu wechseln oder gar, als absolute Krönung einer Laufbahn, nach Sycor-Khor versetzt zu werden, der Einserstadt, der größten und wichtigsten von allen.


  Aber das war nur ein Zukunftstraum. Im Augenblick ging es in einem miefigen Aufzug hinab in die Tiefe der Stadt, in die Maschinenhalle und Technikräume. Und hier war auch der Antrieb der Stadt untergebracht.


  Man merkte es, wenn man den Aufzug benutzte - es wurde langsam immer wärmer.


  Das Licht, das durch das Quellauge gesammelt wurde, wurde hier unten, soweit es nicht vorher zu Beleuchtungszwecken abgeleitet worden war, dazu benutzt, riesige Lufterhitzer mit Wärme zu versorgen. In diesen Blöcken wurde normale Umgebungsluft auf extrem hohe Temperaturen gebracht und dann senkrecht nach unten ausgestoßen.


  Auf diesem Kissen aus heißer Luft - als Abschirmung gegen das Entweichen zur Seite diente der untere Rand der unteren Stadtschüssel - ritt gleichsam die Wolkenstadt. Wurde die Lufttemperatur um einige Grad erhöht, stieg die Stadt aufwärts, kühlte die Heißluftblase unter dem Boden der Stadt ab, sank sie in die Tiefe. Ein perfekt ausgeklügeltes, vergleichsweise einfaches und sehr wirkungsvolles Prinzip; die Grundlage aller Wolkenstädte auf Sycor.


  Auf vergleichbare Art und Weise wurde auch für den Vortrieb der Stadt gesorgt, für die Bewegungen zur Seite oder vorwärts. Denn die Stadt mußte immer im Licht der Sonne Sycoor liegen, ohne Pause und Unterbrechung.


  In den vagen alten Legenden hieß es, es habe einst neunzehn Wolkenstädte gegeben, die sogar regelrechte Kriege gegeneinander geführt hatten. Aber im Laufe dieser Kämpfe waren zwei Städte von Wolken verschlungen worden, ihre Quellaugen hatten den Kontakt zur Sonne verloren, und so waren sie in der Tiefe verschollen.


  Fylrin war die Kühle auf der Oberfläche gewohnt, über die fast immer ein erfrischender Windhauch strich, und er war gewohnt, einen freien Blick zu haben. Hier unten war der Horizont jeweils zum Greifen nah, es gab überall Wände aus Metall, Drahtgitter, Türen, Absperrungen und anderes. Der Lack der Aufzugkabine war an den Wänden zerkratzt, zum einen von den zahlreichen Lasten, die transportiert worden. waren, zum Teil handelte es sich aber auch nur um rohe, abstoßende Zeichnungen, die Chayred mit sichtlichem Interesse betrachtete.


  Die Kabine glitt tiefer und tiefer, und in Fylrins Magen begann es immer mehr zu rumoren.


  Je näher er dem Boden der Stadt kam, um so mehr kehrten seine Ängste zurück; in seiner Brust begann sich der beklemmende Schmerz wieder auszubreiten. Fylrin blieb nichts anderes übrig, als sich ganz ruhig zu verhalten und betont unauffällig zu atmen, um dem peinigenden Schmerz vielleicht die Grundlage zu entziehen.


  Vergebens. Das Pochen und Stechen hinter seinen Brustknochen wurde immer stärker; es drückte ihm fast den Atem ab, am liebsten hätte er aufgestöhnt vor Schmerz, aber damit hätte er sich verraten.


  »Angekommen!«


  Der Leiter der Erntegruppe hieß Stogron, ein bulliger Mann mit grauen Haaren, dem ein Auge fehlte. Er machte eine herrische Geste.


  Hinter Chayred verließ Fylrin die Aufzugkabine -und erstarrte.


  Mit diesem Anblick hatte er nicht gerechnet. Er blickte ins Freie, in den Himmel hinein, auf die Wolken, die langsam über den Horizont drifteten. Und es gab keine Kante, kein Netz, kein Gitter: Es gab gar nichts.


  Fylrin versteinerte fast vor Schreck. Die Ernteebene war nichts weiter als ein dreißig Meter breiter Ring aus Metall, von einer Reihe von Streben gehalten, die aus der Decke kamen, der sich rund um die ganze Stadt zog - ein Ring von zwei Kilometern Durchmesser, und durch die hitzeflirrende Luft unterhalb der Stadt konnte Fylrin gerade noch die andere Seite dieses Ringes, genau gegenüber, erkennen.


  »Na, wie gefällt dir das?«


  Chayred gab Fylrin einen kleinen Stoß, nicht einmal stark genug, um Fylrin auch nur einen Zoll breit zu schieben, aber in Fylrin schoß sofort die Todesfurcht auf. Wenn sein Blick an der Seite keinen Halt fand, dann gab es auch keinen Halt für seine Hände, und wenn Chayred diesen Schubser näher am Rand des Ringes wiederholte, konnte er mit einer beiläufigen Hüftbewe-gung Fylrin abstürzen lassen.


  Es konnte auch der Ring …


  Heilige Wolkendrift, unter diesem Metall gab es nichts mehr, gar nichts mehr, nur noch leere Luft…! Und es sah so entsetzlich alt und dreckig, so verkommen und verrottet, geradezu mürbe aus!


  Niemals zuvor war Fylrin dem Tode näher gewesen als in diesen Minuten. Er konnte sich kaum von der Stelle rühren, seine Beine fühlten sich schlapp und elastisch an, als trügen sie ihn nicht mehr lange; sein Herz machte bei seinem Hetzen und Hämmern immer wieder Pausen, es schlug, schlug nicht, schlug wieder, schien zu verstummen und setzte von neuem ein, und jedesmal, wenn das Pochen in seinem schmerzgepeinigten Brustkorb verstummte, dachte Fylrin das Gleiche: Das ist jetzt der Tod, jetzt ist es vorbei, gleich wirst du sterben, dies war der allerletzte Schlag …


  Aber sein Körper war unbarmherzig und lebte weiter, von Grauen gequält und viel Schweiß produzierend. Stogron machte wieder eine heftige Geste und trieb die Gruppe an. Es ging nach links, auf einen Kran zu, der dort stand. Es war ein schwerer Lastkran, wie Fylrin feststellte, mit einer bemerkenswert dicken Trommel für das Lastseil.


  Aus den Augenwinkeln konnte er erkennen, daß es auf dem Ring etwa ein Dutzend solcher Kräne gab. Bei jedem hatte sich eine solche Erntegruppe eingefunden.


  »Gleich ist es soweit!« verkündete Stogron. »Die Stadt geht jetzt tiefer, bald können wir mit unserer Arbeit anfangen. Seid ihr bereit?«


  Auch Fylrin nickte. Es war die einzige Bewegung, zu der er sich fähig fühlte. Wenn Dhorea ihn so gesehen hätte - sie hielt ihn für mutig, hahaha! -, sie hätte ihn gnadenlos ausgelacht.


  Fünf Angehörige der Erntegruppe, darunter Chay-red, griffen in ihre Kleidung und brachten zu Fylrins maßloser Verblüffung Waffen zum Vorschein. Wozu, um der Wolken willen, brauchte man jetzt Waffen, hier, irgendwo praktisch in der freien Luft?


  Dann sah Fylrin, wie die Wolken langsam näher zu kommen schienen. Immer näher und näher, als wolle sich die Stadt auf den dicken weichen Kissen ausruhen, dann hüllten die Wolken die Stadt ein. Von einem Augenblick auf den anderen wurde es kalt auf dem Freiluftring, die Sichtweite sank auf einige Meter, ein fahler Dunst hüllte alles ein.


  Und es wurde feucht. Fylrin bemerkte, wie seine Haare durchnäßt wurden, sich dicke Tropfen darauf niederschlugen. Sein technisch geschulter Verstand sagte ihm, daß das ganz natürlich war - die Wolken bestanden aus Wasserdampf, der sich an den Haaren absetzte. Ganz einfach zu erklären, ebenso wie die Tatsache, daß der stählerne Ring unter Fylrins Füßen sich ebenfalls rasch mit Wasser bedeckte - Wasser, auf dem man jederzeit prächtig ausrutschen und den Halt verlieren konnte.


  Als Chayred Fylrin angrinste, wirkte er wie eine Gestalt aus einem bösen Alptraum. Sein stämmiger Körper halb von Nebelschwaden verhüllt, aus denen der Kopf seltsam hervorstach, als gehöre er nicht zum Rest dieses Körpers. Das Grinsen war breit und überlegen.


  »Wie gefällt dir das, Kleiner?« wollte er wissen. »Ganz nach deinem Geschmack, wie?«


  Fylrin haßte ihn, und plötzlich dachte er daran, daß er den Nebel auch dazu nutzen konnte, Chayred von dem Ring zu stoßen. Sehen würde es wohl keiner, und wenn es zum Kampf kam und Chayred ihn mit in die Tiefe riß - auch egal. Der Gedanke, wenn er schon starb, wenigstens dieses Scheusal mitnehmen zu können, erfüllte Fylrin mit seltsamer Freude, die seine Furcht erst einmal in den Hintergrund treten ließ.


  »Du hast recht«, stieß Fylrin heiser hervor und machte einen Schritt auf Chayred zu. »Es gefällt mir hier. Wenn man einen Feind verschwinden lassen will, ist das genau die richtige Stelle dafür.«


  Etwas geschah, womit Fylrin nicht gerechnet hätte: Chayreds Augen weiteten sich, und er trat einen halben Schritt zurück.


  »Dabei kann man sehr leicht selbst draufgehen«, warnte er.


  »Na, wenn schon«, antwortete Fylrin. »Geh voran, wir müssen zu den anderen auf schließen!«


  Was sich in Chayreds Zügen jetzt spiegelte, konnte Fylrin im ersten Augenblick nicht recht deuten, aber dann begriff er. So also sah ein Sycorer aus, wenn er furchtbare Angst hatte. Kein Wunder, daß offenbar keiner jemals Schwierigkeiten gehabt hatte, diese Furcht bei ihm festzustellen. Chayred sah bemerkenswert dämlich aus, als er Fylrin anstarrte und nicht wagte, zur Seite zu blicken.


  Die Szene änderte sich abrupt; die Stadt ließ die Wolkenzone hinter sich.


  »Los jetzt, Tempo, Tempo!« schrie Stogron. »Wir haben nicht viel Zeit, nur eine halbe Stunde!«


  Der Kran begann zu arbeiten. Fylrin konnte sehen, wie das Seil hinabgelassen wurde. Was sich am unteren Ende dieses Stahlseils befand, konnte er nicht erkennen. Statt dessen konnte er einen Blick auf Sycor werfen.


  Ab und zu blitzte die Landfläche des Planeten auch im Alltag zwischen den Wolken auf, Flächen aus Braun und Grün, ab und zu Grau, und sehr oft ein dunkles Blau, das für Wasser stand. Aber Einzelheiten hatte Fylrin niemals ausmachen können.


  Dieses Mal war die Sicht besser. Dieses Mal erstreckte sich der Anblick der Tiefe von Horizont zu Horizont.


  Nach vorn schimmerte, silbrig glänzend, das Meer. Deutlich konnte Fylrin einen schmalen weißen Streifen sehen, der entlang der Grenze zwischen Wasser und Land verlief. Dann war ein dunkelgrüner, eher breiter Bereich zu erkennen, der in eine graubraune Zone überging. Wofür die einzelnen Farbabstufungen standen, wußte Fylrin nicht; wahrscheinlich handelte es sich um regional unterschiedlichen pflanzlichen Bewuchs. Es gab Pflanzen dort unten, das war bekannt, auch wilde, reißende Tiere, schrecklicher als Alptraumgeschöpfe, absolut lebensfeindlich, giftschwärend, tatzenstrotzend, fleischreißend. Ungeheuer, Monster, Scheusäler -wohl dem, der beim Absturz auf dem Boden zerschellte, zu bedauern der, der diesen Kreaturen lebend in die Pranken geriet.


  Fasziniert schaute Fylrin weiter, während der Kran Hunderte von Ellen Seil abspulte.


  Er wandte den Blick nach rechts und sah ein Grün, das kalt und giftig wirkte; es erinnerte an eine besonders unbeliebte Variante der Nährbrocken, die das Hauptnahrungsmittel auf der Siebenerstadt darstellten.


  Fylrin stutzte plötzlich.


  Daß sich, mal schmaler, mal breiter, Striche durch die Landschaft zogen, nahm ihn nicht Wunder, wahrscheinlich handelte es sich um Bäche und Flüsse. Aber diese Strukturen … Sie waren regelmäßig!


  Wie mathematisch berechnet. Vielleicht nicht ganz, etliche der Linien waren gekrümmt, manche sogar sehr deutlich. Aber immer wieder waren Linien zu sehen, so gerade wie mit dem Lineal gezogen, und die Winkel zwischen diesen Linien waren akkurat rechtwinklig.


  »Heiliges Sonnenlicht!« stieß Fylrin hervor und preßte sofort eine Hand vor den Mund, bevor er noch mehr von sich geben konnte und sich womöglich erneut Ärger einhandelte.


  Linien, die im rechten Winkel zueinander standen. Und sie bedeckten einen beträchtlichen Teil des Gesichtsfeldes. Dazwischen, Fylrin sah so genau wie möglich hin, ein heller Bereich mit dunklen Flecken darin. Mitten in diesen geometrisch wirkenden Strukturen …


  Hastig ließ er den Blick wandern. Die Regelmäßigkeiten hörten auf. Wieder ausgedehnte grüne Bereiche, dann wurde die Landschaft stumpfgrau, und als Fylrin den Blick weiter wandern ließ, identifizierte er dieses Grau als die ersten Ausläufer eines Gebirges. Seltsamerweise waren die Gipfel dieses Gebirges mit besonders hellen, sehr seltsam geränderten und - kaum vorstellbar - vollständig unbeweglichen Wolken bedeckt.


  Weiter kam er nicht. Stogron stieß einen Ruf aus, der die Gruppe warnen sollte. Für Fylrin kam der Hinweis zu spät. Der Boden bebte unter seinen Füßen, er ruckte, und Fylrin verlor das Gleichgewicht. Der Sycorer war so entsetzt, daß er darüber vergaß, einen Schrei auszustoßen.


  Auf dem glatten Boden kam er ins Rutschen. Während er noch schlitterte und mit den Armen nach Halt herumruderte, begriff er, was passiert war. Die Stadt stieg wieder auf, ein wenig ungleichmäßig - vielleicht hatte eine Bö die Wolkenstadt erfaßt - und daher ruckhaft, so daß er ausgeglitten war.


  Nach wenigen Sekunden, noch immer mehr als zehn Meter vom Rand des Rings entfernt, kam Fylrin wieder zur Ruhe; rasch rappelte er sich auf, das Gesicht von der Gruppe abgewandt, damit niemand sein kreidiges Gesicht zu sehen bekam und auch nicht, wie sich seine Brust in schnellen Atemstößen hob und senkte.


  »Los, Hänfling, faß mit an!«


  Fylrin eilte zu der Gruppe hinüber.


  Der Kran arbeitete wieder - bei den anderen Gruppen sah es ähnlich aus - und zerrte eine offenbar schwere Last in die Höhe. Fasziniert sah Fylrin zu, wie straff das Seil gespannt war, wie es auf der Trommel aufgerollt wurde, Elle für Elle. Was mochte am Haken hängen?


  Zum zweiten Mal glitt die Stadt in den Wolkenbereich hinein, hüllte sich die Szenerie in naßkalten Dunst, der die Sicht nahm und alles durchtränkte. Nur schemenhaft nahm Fylrin wahr, wie der Kran einen unförmigen, klobigen Körper auf die Höhe des Metallrings zerrte. Bei näherem Hinsehen entpuppte sich dieser Körper als ein großes Netz, das zahlreiche schwere Ballen umspannte - die Ernte.


  Mit diesem Begriff hatte Fylrin nie etwas zu verbinden gewußt; daß ein großer Teil der Nahrung, die in den Städten verzehrt wurde, aus der Tiefe stammte, war ihm bekannt, aber wie diese Lebensmittel gewonnen wurden, hatte er sich nicht vorstellen können.


  »Herumschwingen!« rief Stogron scharf. »Und paßt auf, Leute! Es könnte Überraschungen geben.«


  Er ließ ein halblautes Lachen folgen, das seltsam aggressiv und boshaft klang und das Fylrin ebenfalls nicht einzuordnen wußte. Chayred, der sich im Erntewesen offenbar besser auskannte, fiel in dieses Lachen ein.


  Fylrin hatte keine andere Wahl, er gesellte sich zu den anderen Sycorern, die sich an der Ladung des Krans zu schaffen machten. Wenigstens sorgte der trübe Dunst dafür, daß Fylrin die Kante des Ringes nicht zu sehen bekam. Obwohl sich an der handfesten Gefahr nichts geändert hatte, trug die mangelnde Sicht zu seiner Beruhigung bei.


  Die Sycorer griffen nach Hilfstauen, die an dem Netz befestigt waren, und zogen daran. Langsam schwang die Traglast des Krans herum. Jetzt konnte Fylrin die Säcke besser erkennen. Sie waren aus einem groben, faserigen Gewebe gefertigt, primitiv und irgendwie nicht zur Siebenerstadt passend. Stogron bediente den Kran, die Last wurde behutsam auf dem Ring abgesetzt.


  Das Halteseil wurde schlaff, das Netz begann an den Sackbündeln entlangzugleiten und bildete auf dem Boden einen breiten Ring um die Traglast. Fylrin stemmte sich gegen die Säcke, um sie am Verrutschen zu hindern. Das grobe Gewebe scheuerte auf der Haut, der Inhalt raschelte leicht.


  Fylrin sah eine Handvoll des Materials herabrieseln, kleine Körner von gelbbrauner Farbe, deren Verwendungszweck Fylrin nicht erkennen konnte. Diese Körner sahen viel zu hart aus, um sie essen zu können. Andere Säcke waren mit anderen unbekannten Materialien gefüllt worden: faustgroße farbige Klumpen, auch sie für Fylrin völlig unbekannt.


  »Los, abladen!« schallte Stogrons Stimme durch den Dunst. »Beeilt euch, Leute!«


  Fylrin griff nach einem der Säcke und lud ihn sich ungeschickt auf die Schulter. Der Sack war schwer, fast hätten seine Beine unter der Last nachgegeben. Neben ihm schleppte sich ein anderer Sycorer mit einer ähnlichen Ladung ab, und Fylrin folgte einfach dessen Beispiel.


  Schnaufend und schwer atmend folgte er dem vorangehenden Mann, der den schweren Sack den Ring entlang schleppte zu einem Aufzug. Dort wurden die Säcke abgeladen und in die Höhe befördert, an irgendeinen Ort im Inneren des Unterbaus von Sycor VII, wahrscheinlich, um dort weiterverarbeitet zu werden. Fylrin stieß einen langen Seufzer aus, als er sich seines Bündels entledigte.


  »Das erste Mal dabei?« fragte ihn sein Nachbar grinsend. Fylrin nickte schnaufend.


  »Es gehört zu meiner Ausbildung«, antwortete er. Sein Gegenüber warf einen kurzen Blick auf Fylrins Techniker-Abzeichen, und seine Miene verdunkelte sich rasch.


  »Wenn das so ist…«, murmelte der Mann und setzte sich wieder in Bewegung. »Du hast noch allerhand zu lernen, Kleiner!«


  Der Unmut, den dieser Mann zeigte - nach Wuchs und Haltung war er eindeutig der Unterschicht zuzuordnen -, war Fylrin gut bekannt: Viele Sycorer neideten den höheren Ständen ihre Privilegien, offenbar gehörte auch dieser Mann dazu. Fylrin seufzte und folgte dem Mann, bevor dieser in dem Wolkennebel über dem Ring verschwinden konnte.


  Plötzlich war ein Schrei zu hören, ein Warnruf. Eine Sekunde später erklang ein zweiter Schrei, laut und gellend, der nach tödlichem Entsetzen klang. Fylrin hielt inne.


  Was war passiert? Gefahr? Wo, woher? Von den Säcken? Oder hatte jemand den Halt verloren?


  »Da ist noch einer!«


  Das war Chayreds Stimme, sie klang zugleich jubelnd und aggressiv; Fylrin verstand gar nichts mehr. Er begriff nur, daß eine Gefahr aufgetaucht war. Offenbar nicht nur an jenem Kran, dem er zugeteilt war - auch von anderen Stellen her klangen Rufe und Schreie.


  Einen Herzschlag später bekam Fylrin diese Gefahr auch zu sehen; allein ihr Anblick ließ ihn in Fassungslosigkeit erstarren.


  Aus dem klammen Dunst schoß eine Gestalt nach vorn, ein Sycorer - das war Fylrins erster Eindruck, aber dann mußte er erkennen, daß er sich getäuscht hatte. Es mußte eines der gräßlichen Geschöpfe sein, die auf der Oberfläche des Planeten hausten.


  Der Anblick versetzte Fylrin einen Schock.


  Dieses Wesen sah aus wie er, aber nur auf den ersten Blick. Beim zweiten Sehen aber erschien es in ganzer Widerwärtigkeit.


  Das Wesen war völlig nackt. Und es war bewaffnet.


  Fylrin hatte nur einige Sekundenbruchteile Zeit, um zu reagieren, und in diesen wenigen Herzschlägen brannte sich der Anblick des Angreifers in sein Gedächtnis ein.


  In der Rechten hielt der Feind eine Waffe, eine lange, gefährlich schimmernde Klinge, deren Spitze von dunkler Feuchtigkeit bedeckt war, den linken Arm hatte der Gegner ausgebreitet, wohl um seine Haltung zu stabilisieren.


  Fylrin konnte ein Gesicht sehen, verzerrt von Haß und Angriffswut, von struppigen Haaren umweht. Er sah rötliche Augen, die ihn drohend anfunkelten, ein weißschimmerndes Gebiß, das ihm entgegenfletschte. Fylrin wußte, daß dieser Haß ihm galt, daß es dieser Feind auf niemand anderen abgesehen hatte als auf ihn.


  Unwillkürlich machte er einen Satz zurück, prallte gegen die Wand des Aufzugs und blieb stehen.


  Der Angreifer trug Schuhwerk und ein Stück Stoff, das von seinen Hüften herabfiel, mehr nicht. Und seine Haut war gänzlich unbehaart, es sah ekelerregend aus, unappetitlich braun und geradezu obszön in seiner Haarlosigkeit.


  Mit einem Satz war der Fremde bei Fylrin, der nur eines zu tun vermochte: Er ließ sich fallen. Die Waffe des Feindes schwang pfeifend durch die Luft, traf das Metall des Aufzugs und ließ Funken durch die Luft stieben. Gleichzeitig ließ der Unheimliche ein wütendes Knurren hören. Wenn er eine Waffe aus Metall verwendete, dann konnte er kein Tier sein, aber er hörte sich so an - Fylrin registrierte mit Befremden, welche absurden Gedanken in diesen entsetzlich langen Sekunden durch sein Hirn jagten.


  Die Waffe wurde zurückgezogen, in die Höhe geschwungen, die Augen des Angreifers leuchteten in mörderischer Freude auf.


  Bevor die Waffe Fylrin treffen konnte, zuckte der Wilde zusammen. Er stieß einen dumpfen Schrei aus, der rechte Arm sank kraftlos herab, Fylrin sah Blut aufspritzen, bis hin zu seinem Gesicht; warm und klebrig lief es über seine Stirn.


  Hinter dem Feind tauchte Chayred auf, er hielt seine Waffe in der Hand, mit der er auf den Fremden geschossen hatte. Chayred grinste, und sein Gesicht wirkte auf Fylrin mindestens so abstoßend wie die Grimasse des Wesens, das ihn hatte töten wollen.


  Chayred schoß ein zweites Mal. Druckluft jagte ein metallenes Projektil aus dem Lauf, das den zusammensinkenden Körper des Wilden traf; er stöhnte abermals, bäumte sich auf. Seine Knie knickten ein, er stürzte zur Seite, fiel auf den Boden und krümmte sich zusammen.


  »Was sagst du dazu?« fragte Chayred, kam näher und versetzte dem Verletzten einen Fußtritt in die Seite. Der Mann ächzte dumpf und wand sich vor Schmerzen. Fylrins Blick wanderte von einem zum anderen, von dem Wilden zu Chayred, von dessen Waffe zu der metallenen Klinge, die ihn hatte treffen und töten sollen.


  »Gerade noch rechtzeitig«, stieß Chayred mit sichtlicher Zufriedenheit hervor.


  Im Hintergrund war Lärm zu hören, Schreien und


  Rufen. Offenbar gab es auch dort Kämpfe zwischen Sycorern und weiteren Eindringlingen. Die wandernden Wolken mochten wissen, woher diese Angreifer kamen.


  »Offenbar habe ich dir gerade das Leben gerettet, Kleiner«, konstatierte Chayred. »Los, hilf mir, das Scheusal loszuwerden!«


  Chayred steckte die Waffe weg und packte den Verletzten an dessen rechtem Fußknöchel. Er begann daran zu ziehen. Der Verwundete ächzte, versuchte sich zu befreien, aber Chayred war stärker. Eine breite Spur hellen Blutes lief über den Metallring, als Chayred den Eindringling mit sich zerrte.


  Fylrin kam mühsam auf die Beine, mit keuchendem Atem und hämmerndem Herzen. Er schwankte leicht, torkelte hinter Chayred und dessen Gegner her. Unbarmherzig schleppte Chayred den Fremden mit sich.


  Noch immer lag trüber Wolkendunst über der Szene, so daß Fylrin erst im letzten Augenblick begriff, was Chayred eigentlich vorhatte.


  Chayred sprang zur Seite, stemmte den rechten Fuß gegen den blutenden Körper und drückte heftig.


  Einen langen gellenden Schrei ausstoßend glitt der Verwundete über den Rand des Rings und verschwand dann aus Fylrins Blickfeld, als er in die tödliche Tiefe stürzte.


  »So muß man mit denen umgehen«, knurrte Chay-red. »Ekelhaftes Gesindel, sie versuchen es immer wie der!«


  Fylrin schüttelte fassungslos den Kopf. Eine Fülle von Fragen drängte sich ihm auf, aber er ahnte, daß er von Chayred darauf keine brauchbaren Antworten bekommen würde.


  »Du … « Fylrin versuchte seine Erschütterung in Worte zu fassen. »Du hast ihn getötet!«


  »Selbstverständlich«, gab Chayred zurück und zuckte mit den Achseln. »Wenn sie uns angreifen? Damit müssen sie eben rechnen.«


  Fylrin versuchte seinen Atem zu beruhigen.


  »Passiert das öfter?« fragte er. Er wandte den Blick nach links. Dort lag noch die Waffe, die nach ihm geschwungen worden war, und sie war der unleugbare Beweis dafür, daß Fylrin diese Schreckensszene nicht nur geträumt hatte. Was er gesehen hatte, war wirklich und wahrhaftig passiert - ein Kampf auf Leben und Tod zwischen Sycorern und Lebewesen von der Oberfläche des Planeten.


  Lebewesen, die beinahe so aussahen wie er selbst.


  »Ziemlich oft«, antwortete Chayred. »Sie verstecken sich zwischen den Ballen und hoffen, daß wir sie so schnell nicht finden können. Manchmal hängen sie sich auch außen an die Netze, dann schießen wir sie herunter. Eigentlich müßten sie wissen, daß das nichts bringt


  - ihre Artgenossen unten merken doch, wenn ihnen die Leichen auf die Köpfe fallen.«


  Er sprach so beiläufig über dieses Töten, als handele es sich um ein abwechslungsreiches Spiel; Chayred schien nicht die geringsten Skrupel zu kennen, wenn es um diese Geschöpfe ging.


  Immerhin schien er zu merken, wie erschüttert Fylrin war. Chayred grinste breit.


  »Was guckst du so?« fragte er spöttisch. »So geht es eben zu auf dieser Ebene.«


  »Was sind das für…« Fylrin hatte >Leute< sagen wollen, aber er begriff im selben Moment, daß Chayred den Mann, den er hinabgestürzt hatte, ganz bestimmt nicht als Seinesgleichen betrachten würde.» .. .Wesen?«


  »Monster«, antwortete Chayred trocken. »Sie hausen auf der Oberfläche. Jetzt weißt du, warum wir hier oben in Frieden und Sicherheit leben - du hast ja gesehen, was für welche das sind. Taugen nur dazu, getötet zu werden.«


  »Davon habe ich nichts geahnt«, sagte Fylrin dumpf.


  »Jetzt weißt du’ s«, kommentierte Chayred. »Beim ersten Mal geht es einem an die Nieren, nicht wahr? Kämpfen ist wohl nichts für dich, wie?«


  Fylrin nickte schwach.


  »Jeder, der für die höheren Künste bestimmt ist, muß das einmal machen«, behauptete Chayred. »Damit man weiß, worum es geht. Jetzt hast du es hinter dir.« Er schritt hinüber zu der Blutlache und hob die Waffe auf. »Hier, das kannst du behalten, als Andenken an deinen ersten Kampf.« Er grinste. »Ich habe schon eine ganze Sammlung von den Dingern.«


  Fylrin nahm die Waffe an, betrachtete die scharfe Schneide und das Blut, das daran klebte. Dann steckte er die Waffe in den Gürtel.


  Fast zur gleichen Zeit drang die Siebenerstadt durch die Wolkendecke; strahlendes Sonnenlicht breitete sich auf dem Erntering aus. Jetzt konnte Fylrin sehen, daß es an insgesamt fünf Kränen zu Kämpfen gekommen war - und in jedem Fall waren die unheimlichen Angreifer zurückgeschlagen worden. Nur wenige Spuren zeugten von den Kämpfen, und diese Spuren wurden nun rasch mit viel Wasser weggespült.


  Zwei Sycorer waren bei den Kämpfen verletzt worden, einer recht schwer. Seine Begleiter schafften ihn in den Arbeitsbereich der Heiler.


  Dann wurde die Erntearbeit fortgesetzt, als sei nichts geschehen.


  


  5.


  »Das glaube ich dir einfach nicht«, stieß Dhorea hervor.


  »Es ist aber so«, beharrte Fylrin. »Ich habe es erlebt, und ich kann dir die Waffe sogar zeigen. Ich habe sie in meinem Schrank versteckt. Die Klinge ist fast so lang wie mein Unterarm, und die Schneide ist sehr scharf. Sie besteht aus Metall. Ist dir klar, was das bedeutet?«


  »Wahrscheinlich will ich es gar nicht wissen«, antwortete Dhorea.


  Fylrin ließ sich so schnell nicht stoppen.


  »Metall muß man bearbeiten«, sagte er; er sprach leise, obwohl sie auf dem Sonnendeck weit genug von allen anderen entfernt waren, um nicht gehört werden zu können. »Dazu muß man intelligent sein. Auch wenn Chayred sie für Tiere hält, sie können so primitiv nicht sein, wie er behauptet.«


  »Und? Was folgerst du daraus? Es sind Wilde, Barbaren, Monster - du hast doch selbst gesehen, welchen Anblick sie bieten. Sie sind nicht wie wir, und sie greifen uns an, das hast du selbst gesagt.«


  »Aber warum?« bohrte Fylrin nach. »Warum versuchen sie es wieder und wieder, obwohl sie jedesmal geschlagen und getötet werden? Dafür muß es doch einen Grund geben!«


  »Du kannst dich ja auf dem Planeten absetzen lassen und sie danach fragen«, versetzte Dhorea.


  Das Gespräch begann ungemütlich zu werden. Fylrin hatte sich das anders vorgestellt. In Dhorea glaubte er eine Vertraute gefunden zu haben; wenn sie ihn auch offenkundig nicht als Partner mochte, so konnte man nut ihr doch über alles reden, offen und ohne Geheimnisse. Hatte er sich etwa doch getäuscht?


  »Aber man muß doch über so etwas nachdenken«, beharrte er. »Nichts davon habe ich vorher gewußt, in den Lernprogrammen gibt es keinerlei Daten über diese Dinge!«


  »Wozu auch?« gab Dhorea zurück.


  Fylrin erlaubte sich einen langen Seufzer. »Dich interessiert das alles gar nicht?« fragte er.


  »Richtig geraten«, antwortete Dhorea. »Nicht sehr, jedenfalls. Ich habe ganz andere Sorgen.«


  »Willst du darüber sprechen?«


  Dhorea zuckte mit den Achseln.


  »Es hat nichts mit dir zu tun«, antwortete sie. »Ich habe eine Anforderung bekommen.«


  »Eine Versetzung?«


  »Nach Abschluß der Prüfungen«, antwortete Dhorea. »Ich soll in die Einserstadt versetzt werden, wegen besonders guter Leistungen.«


  »Wolkenmäßig!« stieß Fylrin begeistert hervor. »Das ist eine wirkliche Auszeichnung, Dhorea. In die Einserstadt…!«


  Nur die Besten der Besten wurden dorthin berufen, und Fylrin kannte einige Sycorer, die das Pech gehabt hatten, von dort zurückgestuft und auf andere Städte versetzt zu werden - eine größere Blamage war kaum zu denken. Allerdings legten gerade solche Sycorer oft eine Arroganz an den Tag, die schwer zu ertragen war und ihnen viele Feinde machte.


  »Andererseits«, fuhr Dhorea fort, »wenn bekannt wird, daß ich mich mit abweichenden Gedanken herumschlage … «


  »Ich verstehe«, sagte Fylrin.


  Jemand, der nach Sycor-Khor versetzt wurde, konnte sich solche Gedanken einfach nicht leisten. In der Einserstadt lebte die Elite von Sycor, die Auslese der Wolkenstädter. Daß dort an den Grundlagen, auf denen das Leben der Wolkenstädte beruhte, nicht gezweifelt wurde, verstand sich von selbst.


  »Gar nichts verstehst du«, widersprach Dhorea; sie blickte ihn an und schüttelte den Kopf. »Am besten hörst du auf, über solche Sachen nachzugrübeln. Es bringt dir garantiert nur Ärger ein, und davon hast du ja wohl ohnehin mehr als genug.«


  Fylrin setzte ein säuerliches Lächeln auf. »So kann man es nennen«, gab er widerwillig zu.


  Chayred hatte sich nach dem Zwischenfall beim Ernteeinsatz noch nicht bei ihm gemeldet, aber er würde damit wohl nicht mehr lange auf sich warten lassen. Und nach diesem Vorfall stand Fylrin tatsächlich in der Schuld des Nährtechnikers; hätte Chayred nicht so schnell eingegriffen, hätte der Wilde aus der Tiefe mit seiner Waffe Fylrin vermutlich den Schädel gespalten.


  Was würde Chayred von ihm verlangen? Fylrin hatte nicht die leiseste Vorstellung davon. Nur eines stand schon jetzt für ihn fest: was immer auch Chayred wollte, es würde Fylrins Probleme gewiß nicht verringern, sondern weit eher noch vergrößern.


  »Und? Wirst du gehen?« fragte er.


  Dhorea schüttelte sich vor Lachen.


  »Was denkst du?« gab sie zurück. »Würdest du eine solche Auszeichnung etwa ablehnen? Ich jedenfalls werde es nicht tun.«


  Fylrin senkte den Blick. »Dann werden wir uns wohl nicht wieder sehen«, sagte er leise.


  Deutlicher vermochte er seine Empfindungen nicht auszudrücken, aber Dhorea schien ihn durchaus verstanden zu haben. Ihre kühle Antwort jedenfalls ließ an Klarheit nichts zu wünschen übrig.


  »Wozu auch?«


  Fylrin wandte sich ab. Eine Enttäuschung mehr. Er


  hatte gehofft… - ach was, es war ohnehin unsinnig und albern. Er und Dhorea …


  »Aber es bleibt bei unserer Abrede«, fuhr Dhorea fort; der Blick, mit dem sie Fylrin musterte, hatte etwas Mitleidiges, genau das, was Fylrin in seiner Gemütsverfassung jetzt brauchen konnte. »Wir sehen uns später.«


  Sie stand auf, packte ihre Sachen zusammen und ging.


  Fylrin blickte ihr traurig nach. Hätte er doch nur an diesem Morgen den Mut aufgebracht, dieses andauernde Elend durch eine kraftvolle Entscheidung zu beenden. Aber nicht einmal dazu brachte er den Mut auf.


  Als habe er gleichsam auf sein Stichwort gewartet, schlenderte Lyron heran; ohne zu fragen, streckte er sich neben Fylrin aus.


  »Wir müssen reden«, begann er barsch.


  »Ich wüßte nicht, über was«, sagte Fylrin.


  »Doch, du weißt. Über Dhorea und dich. Ich habe euch gesehen, es war eindeutig.«


  »Wenn du es sagst.« Fylrin war es gleichgültig, was er in diesem Augenblick sagte oder tat, selbst wenn er Lyron damit reizte.


  »Werd nur nicht frech, Kleiner«, zischte Lyron. Er hob drohend den Finger. »Reize mich nicht, meine Rache wäre fürchterlich.«


  Welchen Verdruß, den Fylrin noch nicht hatte, konnte Lyron ihm schon bereiten? Schlimmstenfalls Prügel, mehr nicht. Und Fylrin hatte das Empfinden, daß seine Seele bereits derart wundgescheuert war, daß körperlicher Schmerz dem nicht mehr viel hinzuzufügen vermochte.


  »Du wirst Dhorea in Ruhe lassen«, bestimmte Lyron. »Wehe dir, wenn ich euch noch einmal zusammen sehe. Dhorea gehört mir, verstehst du?«


  Fylrin lächelte dünn.


  »Komisch, daß außer dir niemand etwas davon


  weiß«, spottete er leichtsinnig. »Dhorea hat nie von dir gesprochen.«


  Diese Frechheit verschlug Lyron fürs erste die Sprache, und Fylrin glaubte schon, die Sache damit erledigt zu haben, aber dann wurde Lyron plötzlich aktiv. Er packte Fylrin mit der Linken vorn an den Brusthaaren und zerrte ihn hoch; es tat entsetzlich weh, das Wasser schoß Fylrin in die Augen. Er hatte keine andere Wahl, er mußte diesem Griff nachgeben. Lyron zerrte ihn auf die Beine, und das nächste, was Fylrin spürte, war Lyrons rechte Faust, die in Fylrins Magen eine Explosion von Schmerz entstehen ließ.


  Fylrin stöhnte auf, krümmte sich zusammen und hatte das Gefühl, sich übergeben zu müssen. Einen Augenblick später knallte Lyrons Linke gegen seinen Kopf, dann die Rechte.


  »Ich werde dich lehren …«, zischte Lyron und schlug noch einmal zu, wieder in Fylrins Magengrube.


  Fylrin taumelte zurück, preßte die Hände an den Leib, würgte und ächzte. Halb tränenblind vor Wut und Schmerz sah er Lyrons zufriedenes Gesicht vor sich.


  »Hoffentlich genügt dir das«, knurrte Lyron ärgerlich. »Wenn nicht, du kannst jederzeit mehr davon haben.«


  Der Tonfall seiner Stimme war verächtlich; Fylrin kannte diesen Klang nur zur Genüge. Und das Schlimmste war, daß er noch nicht einmal etwas getan hatte, um die Demütigung und diesen Schmerz verdient zu haben.


  Lyron packte wieder zu und zog Fylrin heran, bis sich ihre Nasen fast berührten; sein Atem wehte Fylrin heiß und feucht ins Gesicht.


  »Du wirst deine schmierigen Finger von Dhorea lassen«, stieß Lyron knurrend hervor. »Sonst… «


  Seine Stimme erstarb jählings, sein Atem versiegte, seine Augen wurden plötzlich sehr groß und schienen ihre Farbe zu verlieren. Sein ganzer Körper verkrampfte sich, als der Schmerz aus seinem Unterleib in die Höhe schoß und sich unübersehbar in seinem Gesicht ausbreitete.


  Es war Wahnsinn, der pure Selbstmord, aber Fylrin hatte nicht anders handeln können: Sein rechtes Knie war mit Wucht hochgezuckt und hatte Lyron dort getroffen, wo er am verletzlichsten war.


  Fylrin wußte, daß er keine andere Chance hatte. Er trat einen halben Schritt zurück, und dann schlug er mit aller Kraft zu, die er aufbringen konnte. Lyron klappte förmlich zusammen, knickte ein und fiel seitlich auf den Boden. Ihn jetzt, da sein Denken und Fühlen nur noch aus Schmerz bestand, mit Füßen zu treten, war alles andere als anständig, aber es war keine Macht in Reichweite, die Fylrin hätte davon abhalten können. Seine über lange Zeit aufgestaute Wut entlud sich explosionsartig, und ausgerechnet Lyron war es, der diesen Ausbruch auszuhaken hatte.


  Zur Gegenwehr ließ Fylrin dem anderen keine Chance. Er hatte zugeschlagen, sehr hart sogar, und er schlug weiter. Lyron vermochte nicht, sich zu wehren. Er mußte einstecken, Treffer auf Treffer, und Fylrin ließ erst von ihm ab, als Lyron nur noch wimmerte.


  Außerdem waren andere Sycorer inzwischen auf die Kampfszene aufmerksam geworden und kamen neugierig näher. Fylrin atmete schwer.


  »Hör mir zu, Lyron!« Seine Stimme klang angespannt, schnaubend. »Ich weiß, daß du stärker bist als ich. Wenn du dich hiervon erholt hast, das weiß ich, kannst du mich jederzeit schnappen und zusammenschlagen, schlimmer, als du es jetzt erlebt hast. Du kannst mich immer und überall erwischen und zusammenschlagen, das wissen wir beide. Aber du wirst mich nicht umbringen, dazu bist zu viel zu schlau.«


  Lyrons Augen flackerten; ihr Ausdruck bestätigte Fylrin, was er gerade ausgesprochen hatte.


  Genau so ist es, und ich werde nicht lange damit warten …


  »Aber ich werde dich auch erwischen, irgendwann, irgendwo, so wie heute. Und ich werde nicht anständig sein, wenn es so weit ist. Ich werde dich aus dem Hinterhalt überfallen, heimtückisch, es wird sein wie jetzt, und dann werde ich dich für die Prügel, die du mir verpaßt hast, erneut bezahlen lassen.«


  Fylrin sprudelte die Worte hervor, er war sich nicht einmal genau bewußt, was er sagte.


  »Verstehst du, Lyron? Wenn du mich verprügeln willst, dann kannst du das tun, immer wieder. Aber ich werde dich dafür bezahlen lassen, das schwöre ich dir, auch wenn du letzten Endes wahrscheinlich besser dabei wegkommst als ich. Aber der Unterschied wird nicht sehr groß sein, ganz bestimmt nicht. Du kannst dir überlegen mittlerweile, ob der Spaß, mich zu verdreschen, den Schmerz wert ist, den du jedesmal wirst dafür bezahlen müssen.« Fylrin atmete heftig aus. »Hast du das begriffen?«


  Lyron kam langsam wieder zu sich. Sein Blick flackerte, dann nickte er, rappelte sich auf.


  Fylrins Gesichtsmuskeln spannten sich, er hob unwillkürlich die Fäuste und machte einen halben Schritt auf Lyron zu. Erst als sein Gegner spontan zurückwich und sich leicht zusammenkrümmte, begriff Fylrin, daß er diesen Kampf gewonnen hatte. Er konnte nicht stolz sein darauf, er hatte gegen alle Regeln und jeden Anstand gekämpft.


  Aber: Er hatte gewonnen!


  Zum ersten Mal in seinem Leben hatte er einen Kampf gewonnen. Der Sieg konnte nicht vollständiger sein: Mehr taumelnd als gehend, immer wieder hustend und würgend, suchte Lyron das Weite.


  Auch in Fylrins Körper wütete der Schmerz. Mit Mühe brachte er ein schwaches Grinsen zuwege. Die Überlegung, die er Lyron vorgehalten hatte, traf auch auf ihn zu - für diesen Triumph hatte er schwer bezahlen müssen. Der Schmerz wühlte und fraß in seinen Eingeweiden, und seine Ohren dröhnten von den Schlägen, die Lyron ihm versetzt hatte.


  Wenn es nach ihm ging, würde Fylrin auf weitere Triumphe dieser Art künftig verzichten; sie waren entschieden zu teuer erkauft. Hoffentlich dämmerte diese Einsicht auch Lyron, er war jedenfalls intelligent genug, den Zusammenhang zu begreifen.


  Bei Chayred, da war sich Fylrin sicher, würde er mit dieser Beweisführung nicht durchdringen.


  Fylrin begann verhalten zu lächeln. Vielleicht fand sich ja auch für das Problem Chayred eine Lösung, so wie für die Sache mit Lyron. Ein Problem, mit dem sich Fylrin herumschlug und für das es ganz bestimmt keine leichte und einfache Lösung gab, war Dhorea.


  Als Fylrin an die junge Sycorerin dachte, mußte er seufzen. Das Triumphgefühl verschwand mit einem Schlag und machte einem dumpfen Unbehagen Platz. Gar so gut meinte es das Schicksal mit Fylrin nach wie vor nicht.
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  Er hatte sich den Plan in allen Einzelheiten genau überlegt, denn er durfte keinen einzigen Fehler machen. Der Zutritt zum Lesesaal war nur während bestimmter Stunden gestattet, und das galt besonders für Kandidaten der höheren Stände, die sich im Lesesaal auf ihre Prüfungen vorbereiten durften.


  Während der Verdunkelungsperiode, in der die Lichtzufuhr in den Innenbereich der Städte stark gedrosselt wurde, war dieser Teil der Stadt nahezu verlassen. Diesen Umstand gedachte Fylrin auszunutzen.


  Er hatte sich zwischen die Reihen von Ausgabeterminals gekauert und wartete den Rundgang des Wächters ab. Den Bildschirm seines Arbeitsgerätes hatte er über einen Programmbefehl verdunkelt, die kleine Betriebsleuchte hatte er mit einem Stück durchgekauten Nähr-breis abgeklebt. Was er nicht hatte abstellen können, war das kaum vernehmbare Summen des Lüfters, der in das Terminal eingebaut worden war. Wenn man unmittelbar vor dem Gerät stand, konnte man das Geräusch durchaus wahrnehmen, aber wahrscheinlich würden allein die Schrittgeräusche des Wächters jeden anderen Schall übertönen.


  Das Nahen schwerer Schritte war zu hören. Fylrin duckte sich tiefer zwischen die Reihen. Er orientierte sich jetzt nur anhand seines Gehörs. Der Wächter, ausgerüstet mit einem leichten Neuro-Schocker, war etwas mehr als vier Reihen entfernt; rasch und zügig schritt er durch den Saal. Zehn Schritte, dann blieb er stehen, drehte sich einmal langsam um seine Achse. Mit kritischem Blick überprüfte er den Zustand des Lesesaals, dann setzte er seinen Marsch wieder fort.


  Die Schrittgeräusche wanderten nach rechts, wurden leiser, hielten inne. Wieder ein Rundblick, dann zwei rasche, kurze Schritte.


  »Lausebande, nie können sie Ordnung halten…« hörte Fylrin murmeln, dann das Knistern von irgendwelchem Papier. Wieder Schritte, acht, zehn; es folgte das Öffnen einer Tür.


  Fylrin grinste erleichtert.


  Er war jetzt allein im Lesesaal, der in graues Dämmerlicht getaucht war, gerade noch hell genug, um


  Konturen erkennen und sich halbwegs orientieren zu können.


  Fylrin schaltete seinen Monitor wieder auf volle Leistung und nickte zufrieden.


  Jetzt gehörte der Zentralrechner ihm praktisch allein. Am frühen Nachmittag hatte er sich als Benutzer angemeldet, und die Saalobfrau hatte das Gerät für ihn aktiviert. Zur Kontrolle hatte sie ihren eigenen Kennkode eingegeben, ohne den das Gerät nicht lief. Hätte Fylrin sein Terminal ausgeschaltet, bevor er sich versteckt hatte, hätte er das Gerät danach nicht wieder in Gang bekommen.


  Fylrin spitzte die Lippen. Er war kein besonderer Könner, wenn es darum ging, mit dem Zentralrechner zu arbeiten, aber ein bißchen wenigstens kannte er sich aus. Er wußte beispielsweise, wie man ein Programm planmäßig zum Absturz brachte, um auf die Ebene des Betriebssystems zu gelangen.


  Nachdem er das erst einmal geschafft hatte, war es anschließend leicht, die systemimmanente Uhr ein wenig zu manipulieren, so daß sein Arbeiten in den nächsten Stunden in die offizielle Betriebszeit fiel und der Rechner nicht mißtrauisch wurde. Außerdem verschaffte er sich für sein jetziges Handeln damit ein Alibi; den Nachmittag hatte er mit mehreren Zeugen verbracht, die sich an ihn erinnern würden.


  Der nächste Schritt bestand darin, eine andere Identität anzunehmen. Dem Technikkandidaten Fylrin war der Zugriff auf den gesamten Bestand an Daten natürlich verboten. Fylrin verschaffte sich Zugang auf die Datei, welche die Codewörter anderer Benutzer enthielt und suchte sich eines davon aus. Jashynda, eine der Obermeisterinnen der Technikerklasse; sie hatte ganz bestimmt Zugang zu allem, was sie wissen wollte. Dann konnte es losgehen.


  Zufrieden betrachtete Fylrin die Meldungen auf dem Bildschirm; er war als Jashynda akzeptiert worden.


  Jetzt brauchte er nur noch die richtigen Stichwörter einzugeben, um alles zu erfahren, was er wissen wollte …


  Die nächsten vier Stunden verbrachte Fylrin damit, in den Datenbeständen des Rechners nach Lust und Laune herumzuwühlen; er kam aus dem Staunen nicht mehr heraus.


  Was sich ihm offenbarte, war eine Geschichte der Wolkenstädte, die er zunächst gar nicht glauben mochte. Die Aussichten, die sich daraus ergaben, verschlugen ihm die Sprache. Immer neue Daten forderte er an. Er ließ sich die Grundkonstruktion der Stadt zeigen, erfuhr eine Menge über die Art und Weise, in der die Stadt funktionierte - vieles davon war ihm bisher unbekannt geblieben, und er war sicher, daß er in seiner Karriere als Techniker niemals so hoch hinauf gelangt wäre, um auf normalem Wege an diese hochbrisanten Informationen heranzukommen.


  Eines allerdings begriff er bereits nach einer Stunde: Die Bevölkerung der Städte hatte von alledem keine Ahnung, nicht die geringste. Und das lag ganz bestimmt nicht daran, daß sich niemand für diese Zusammenhänge interessiert hätte. Der Grund war ein ganz anderer: Die Sycorer wurden von ihren eigenen Leuten, vom Rat der Erhabenen und den Meistern der zuständigen Bereiche schlichtweg belegen und betrogen. Diese Informationen wurden ihnen vorenthalten, niemand bekam sie jemals zu sehen.


  Und noch eines wurde Fylrin klar, allerdings erst nach geraumer Zeit.


  Was er jetzt in sich aufnahm - sein Gedächtnis war vorzüglich, er konnte sich darauf verlassen -, war von ganz anderer Art als das, was er in den Unterweisungen


  erfahren hatte. Diese Informationen waren klar, sauber und verständlich, auch wenn sie zum Teil sehr knapp gehalten waren. Fylrin hatte nicht die geringsten Probleme, alles zu begreifen, was er erfuhr; kein nebliger Schwulst von Worten, keine verschwommenen und verwaschenen Begriffe, keine Wiederholungen und umständliche Umschreibungen.


  Auch das war ganz bestimmt kein Zufall, es steckte System dahinter, eine planvolle, gezielte Absicht.


  Aber welche?


  Auch wenn Fylrin etliches begriff, den ganz großen Zusammenhang konnte er nicht erfahren: Was steckte dahinter? Welche Absicht wurde damit verfolgt, die Bevölkerung auf diesem niedrigen, dazu noch mystisch verbrämten Zustand der Unwissenheit zu halten? Welchem geheimen Zweck diente dieser Aufwand?


  Es steckte garantiert eine gehörige Menge geistiger Arbeit dahinter, eine technische Anleitung so umzuformulieren, daß sie mehr nach einem poetischen Erguß klang als nach einer Gebrauchsanweisung - wobei der Endzweck beibehalten werden mußte: Die Unterwiesenen mußten in der Lage sein, nach diesen Vorschriften zu handeln, im Notfall sogar recht rasch und präzise. Aber sie durften nicht wirklich erfahren, worum es ging.


  Ganz nebenbei erfuhr Fylrin sogar, womit er sich in der letzten Unterweisung befaßt hatte. Es handelte sich um ein Teilstück des Stabilisatorsystems, das dafür sorgte, daß die Stadt immer bretteben in der Luft lag. Die >Heilige Kraft<, deren mystisches Walten und Wirken er zu beherrschen hatte lernen sollen, hieß in diesen Texten schlicht >Energie< oder >Strom<, und zu Fylrins größter Verwunderung tauchte - in anderem Zusammenhang - sogar der Begriff auf, den er selbst für sich geprägt hatte: Kriechströme.


  Welchen tieferen Grund gab es für diese absurde


  Geheimnistuerei? Warum wurden die Dinge nicht beim Namen genannt, sondern auf blumige, schwer verständliche Art und Weise umschrieben?


  Je länger Fylrin seine Studien fortsetzte, um so mehr steigerte sich in ihm ein furchtbarer Verdacht.


  Mit jeder Information, die er dem Rechner entlockte und er bekam längst nicht alles zu sehen, dessen war er sich gewiß -, verstrickte er sich mehr und mehr in Schwierigkeiten. Welches Geheimnis auch hinter diesen Machenschaften stand, zweierlei war für jeden halbwegs intelligenten Sycorer klar: Zum einen stand fest, daß ein Teil der Räte und Meister diese Zusammenhänge kannte, billigte und förderte - warum auch immer. Und zum anderen konnte sich Fylrin mühelos ausrechnen, was mit jemandem geschah, der unbefugt in diese Geheimnisse einzudringen wagte.


  Nach vier Stunden - draußen wurde gerade das Signal für den Beginn der allgemeinen Schlafperiode für die Stadt gegeben - hatte Fylrin genug gesehen. Nicht genug, um alles begreifen zu können, aber mehr als ausreichend, um zu wissen, daß er fortan in Lebensgefahr schwebte, wenn er sein Wissen jemals offenbaren sollte.


  Vieles war ihm nach wie vor unbekannt. Es gab so gut wie nichts über den Planeten zu erfahren, durch dessen Luftraum die Wolkenstädte ihre Bahn zogen. Auch die eigentliche Entstehung der Städte, ihr besonderer Zweck, war nach wie vor unklar; vielleicht wußten darüber nicht einmal die Erhabenen Bescheid


  - oder diese Informationen waren so geheim, daß man sie nicht einmal dem Zentralrechner anvertraut hatte.


  Aufregung, aber seltsamerweise keine wirkliche Angst erfüllte Fylrin, als er seine Arbeit einstellte. Er schaltete sein Terminal ab, und er war so vorsichtig, sogar über alle Teile, die er angefaßt haben konnte, mit dem Ärmel seiner Bluse zu wischen, um keinerlei Spuren zu hinterlassen.


  Niemals durfte irgend jemand, nicht einmal Dhorea, erfahren, was Fylrin in diesen Stunden getan hatte. Was immer auch geschah, er mußte dieses Wissen für sich behalten - falls er es konnte.


  Es würde aber sehr schwer werden.


  Innerhalb dieser wenigen Stunden hatte sich Fylrins Leben von Grund auf geändert; von jetzt an mußte er seine Worte vorsichtig und mit Bedacht wählen, um sich nicht zu verraten. Er mußte vortäuschen, daß er nicht mehr wußte als das, was man ihm offiziell beigebracht hatte. Der Verzicht auf Glycc und andere berauschende Getränke sollte ihm nicht sonderlich schwerfallen, er machte sich nichts aus Alkohol und anderen Rauschmitteln; andererseits, so dachte er flüchtig darüber nach, gab es einen gewissen Unterschied zwischen einem freiwilligen Verzicht und einem aufgezwungenen. Der freiwillige Verzicht war vermutlich viel leichter durchzuhalten …


  Fylrin verließ den Raum, sehr vorsichtig, um niemandem aufzufallen. Er hatte Glück, niemand bekam ihn in der Nähe der Leseräume zu Gesicht. Die wenigen Sycorer, die er traf, waren hauptsächlich damit beschäftigt, ihre jeweiligen Schlafquartiere aufzusuchen, um sich dort zur Ruhe zu legen. Die Stadt wirkte seltsam leer und verlassen, als habe sich alles Leben von der Oberfläche zurückgezogen. Fylrin wußte, daß nur technisches Personal und einige Wachen unterwegs waren. Er sputete sich, und nach wenigen Minuten hatte er jenen Bereich der Siebenerstadt erreicht, in der seine Unterkunft lag. Der Pförtner warf ihm einen mißbilligenden Blick zu, den Fylrin mit einem schnellen Erröten und einer fahrigen Geste beantwortete. Der kleine Trick gelang: Der Pförtner nahm nun an, Fylrin habe sich bei seiner Freundin verspätet, und das fand er einigermaßen entschuldbar. Das Grinsen allerdings, das der Mann dabei zeigte, wollte Fylrin ganz und gar nicht gefallen.


  Er eilte weiter und blieb wenige Schritte später verblüfft stehen.


  Auf dem Gang, an dem sich die Kabinen der Kandidaten reihten, standen viele Sycorer in kleinen Gruppen beieinander, die erregt miteinander tuschelten. Als einer von ihnen Fylrin bemerkte, verstummte er abrupt und blickte Fylrin starr an.


  »Sieh an, da ist er ja!«


  Fylrin begriff gar nichts, runzelte nur die Stirn.


  »Was ist passiert?« fragte er. »Was soll die Aufregung?«


  »Das wirst du doch wohl besser wissen als wir«, bekam er zu hören. Über die Köpfe der anderen hinweg konnte Fylrin erkennen, daß die Tür zu seiner Kabine offenstand, und es sah ganz danach aus, als sei ausgerechnet dieser Raum das Zentrum der gegenwärtigen Aufregung.


  Fylrin schob sich nach vorn. »Laßt mich durch«, forderte er, und seine Kameraden wichen zur Seite, als er sich durch ihre Reihen bewegte. Ihre Gesichter waren maskenhaft starr, die Blicke vermochte Fylrin nicht zu deuten: Verwunderung, Entsetzen, Neugierde - und eine gehörige Portion Angst.


  Angst, vor ihm?


  Er erreichte die Tür, und nun war es an ihm, zu einer Statue zu erstarren. Drei rotgekleidete Wachen hielten sich in seiner Kabine auf; die Männer waren sogar bewaffnet, sie hielten die Neuropeitschen in den Händen und wandten die Köpfe, als Fylrin einen Laut des Erschreckens ausstieß.


  Denn die drei Stadtwachen waren nicht die einzigen


  Besucher in Fylrins Kabine. Da war noch jemand, eine männliche Gestalt, die auf Fylrins Pritsche lag und sich nicht mehr regte. Jetzt erst nahm Fylrin den seltsamen, kupfrigen Geschmack in der Luft wahr, und er wußte sofort, woher dieser Geschmack und Geruch rührte -frisch vergossenes Blut! Und es mußte viel Blut vergossen worden sein in seiner Kabine.


  Die Wachen richteten sich auf und gaben den Blick auf die Gestalt frei. Fylrin schluckte heftig und wurde blaß.


  Selbst auf dem Bauch liegend war er an seiner athletischen Gestalt deutlich zu erkennen: Lyron. Er war tot. Er mußte tot sein, denn er bewegte sich nicht, und in seinem Rücken stak ein Messer.


  Auch ohne hinzusehen hätte Fylrin sofort zu sagen gewußt, um welches Messer es sich handelte - es war die Waffe, die er auf dem Ringhangar erbeutet hatte, die Chayred ihm in die Hand gedrückt hatte.


  »Aha«, machte eine der Wachen. Fylrin kannte keinen einzigen dieser Männer, aber die Wachen sahen Fylrin an, als würden sie ihn bestens kennen und bis auf den Grund seiner Seele durchschauen. »Das schlechte Gewissen in Person. Du brauchst gar nichts zu sagen, Junge, wir wissen schon Bescheid.«


  Fylrin hob abwehrend die Hände. Das war doch nicht möglich! Lyron tot in seiner Kabine, sein Messer im Rücken des jungen Sycorers, und die Stadtwachen hielten ihn natürlich für denjenigen, der Lyron hinterrücks getötet hatte.


  »Nein!« stieß er hervor, mehr konnte er in diesem Augenblick nicht sagen. Es war ein kläglicher, halb erstickter Laut, und Fylrin wußte, daß er in dieser Situation keine Chance hatte, etwas richtig zu machen. Was immer er tat, man würde es zu seinem Nachteil auslegen.


  Hilfesuchend wandte er den Kopf und blickte in die versteinerten Mienen seiner Kameraden. Daß man ihn nicht besonders mochte, hatte Fylrin immer gewußt -auch wenn er den Grund dafür niemals hatte begreifen können -, aber auf derartige Ablehnung war er noch nie gestoßen. Es war offensichtlich: Die jungen Männer und Frauen, mit denen er seit drei Jahren zusammenlebte, die Unterkunft und die Unterweisungen teilte, sie alle hielten ihn für einen Mörder. Die meisten Gesichter wirkten bleich und käsig, von Ekel und Schaudern gezeichnet.


  Mord in einer Wolkenstadt - seit Generationen hatte es eine solche Freveltat nicht mehr gegeben. Niemand lebte, der sich vorstellten konnte, was im Inneren eines Mörders vorgehen mochte, welche archaischen Triebe sich auf so gewaltsame Art und Weise ihre Bahn gebrochen haben mochten.


  »Ich habe es nicht getan!« stieß Fylrin hervor. »Ich …!«


  Er verstummte. Was hätte er sagen sollen? Daß er sich im Lesesaal am Rechner zu schaffen gemacht hatte


  - und dabei ein Verbrechen begangen hatte, das an Scheußlichkeit diesem Mord kaum nachstehen würde, jedenfalls aus der Sicht des Rates der Erhabenen.


  »Der Tod ist vor etwas mehr als zwei Stunden eingetreten«, stellte eine der Wachen fest; woher er diese präzise Kenntnis bezog, war Fylrin ein Rätsel. »Wo bist du um diese Zeit gewesen?«


  Fylrin ächzte. Es war Wahnsinn, was er tat, aber seine Gefühle waren wieder einmal schneller als sein Verstand. Er fuhr herum, setzte zur Flucht an - und erstarrte mitten in der Bewegung.


  Genau vor ihm stand Dhorea, bleichen Angesichts, mit feuchten Augen und einem Blick, der Fylrin zutiefst erschütterte. Er brachte es nicht fertig, sie einfach zur


  Seite zu stoßen, um sich Bahn zu verschaffen. Wohin hätte er auch fliehen sollen? So groß eine Wolkenstadt auch war, niemand konnte sich dort längere Zeit vor den anderen verbergen; früher oder später mußte jeder Flüchtling gefaßt werden. Es sei denn, er wollte sich dem Unvermeidlichen mit aller Gewalt entziehen. Das aber hätte bedeutet…


  Nein, dazu wäre Fylrin nicht imstande gewesen. In diesem Augenblick wußte er es. Er hätte es nicht fertiggebracht, ins Fangnetz herunterzuspringen, ein Stück weit zu krabbeln und dann den befreienden Sturz in die Wolken zu tun. Nicht einmal in dieser Lage war er dazu imstande.


  »Du bist festgenommen!«


  Eine harte, schwere Hand legte sich Fylrin auf die rechte Schulter, ein paar Augenblicke später schlössen sich die elastischen Bänder der Fesseln um seine Handgelenke.


  Die anderen wichen zurück, als habe sich Fylrin eine Krankheit zugezogen, die jeden anderen anstecken konnte.


  Hinter ihm erklang ein schabendes Geräusch; Fylrin sah, wie Gesichter blutleer wurden, und dann tauchte plötzlich die rotbefleckte Klinge der Tatwaffe vor seinem Gesicht auf. Eine der Wachen hatte die Waffe aus dem Körper des Toten gezogen, daher das eigentümliche Geräusch, und zeigte sie nun Fylrin mit grimmigem Gesicht.


  »Das gehört doch dir, nicht wahr?«


  Fylrin schüttelte den Kopf. »Nein«, antwortete er verzweifelt, »oder irgendwie doch … «


  Die Wachen wechselten rasche Blicke.


  »Ich glaube, mehr an Beweisen brauchen wir nicht.


  Du bist festgenommen, Fylrin!«


  Der junge Sycorer senkte den Kopf. Er ertrug die


  Blicke der anderen nicht länger. Was immer er nun auch sagen oder tun mochte, aus der Gemeinschaft der Siebenerstadt war er unwiderruflich ausgeschlossen.
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  »Mit einem Geständnis würdest du deine Lage verbessern!«


  Die Stimme des Erhabenen klang ruhig und bestimmt; er blickte Fylrin eindringlich an.


  Fylrin konnte sich ein dürres Lächeln nicht verkneifen. Verbessern, wie sollte das aussehen?


  Entweder befand man ihn des Mordes an Lyron für schuldig, oder er gab zu, sich unbefugt Zugang zu streng geheimen Daten verschafft zu haben; auch dies war ein Verbrechen, das ihn Kopf und Kragen kosten würde. Abgesehen davon: Er hatte keinerlei Beweise für dieses zweite Geständnis. Wenn die Erhabenen den Zentralrechner überprüfen ließen, wurde das Verbrechen zwar ruchbar, aber da Fylrin die Anfragezeiten manipuliert hatte, ergab das Geständnis für ihn kein Alibi, nur weitere Schuld.


  Drei der Erhabenen Räte, gekleidet in silberfarbene Roben, saßen über Fylrin zu Gericht. Der Saal war mit Neugierigen gefüllt, die miterleben wollten, wie ein Verbrecher schlimmsten Ausmaßes abgeurteilt wurde. Daß Fylrin des Mordes schuldig war, schien für alle Beteiligten außer ihm selbst völlig außer Frage zu stehen.


  Die Beweisaufnahme war bereits abgeschlossen. Chayred hatte erzählt, wie Fylrin in den Besitz der Tatwaffe gekommen war; Dhorea hatte, bei aller Zu-rückhaltung, immer noch genug ausgesagt, um im Endeffekt das Bild einer Tat aus Neid und Eifersucht entstehen zu lassen. Und es gab etliche Zeugen, die, wenn auch aus größerer Entfernung, gesehen hatten und entsprechend Zeugnis ablegten, wie Lyron und Fylrin sich in der Öffentlichkeit geprügelt hatten; einigen war sogar Fylrins wenig sportlicher Kampfstil aufgefallen, und auch diese Aussage fiel ins Gewicht.


  Chayreds und Dhoreas Stimmen hatten seltsam belegt geklungen, aber die Räte waren darauf nicht eingegangen, und Fylrin hatte darauf verzichtet, diese Zeugenaussagen erschüttern zu wollen. Er stand in gewisser Weise noch immer unter Schock; die Ereignisse der letzten Tage waren mehr gewesen, als er hatte verkraften können. Es war ihm gleichgültig, was mit ihm geschah, wenn dieser Alptraum nur ein Ende nahm, gleichgültig welches.


  »Du bleibst also verstockt?«


  Fylrin starrte nach vorn. Auf der Robe des Erhabenen war sein Abzeichen zu sehen, drei silberne Kugeln, mit einer vierten, goldfarbenen Kugel in der Mitte. Nur die Erhabenen waren befugt, dieses Abzeichen zu tragen: Es stammte angeblich aus der Urzeit der Fliegenden Städte, ein heiliges Symbol, auch wenn niemand genau wüßte, was damit eigentlich symbolisiert werden sollte.


  »Ich habe nichts zu sagen«, antwortete Fylrin gesenkten Kopfes. »Ich habe Lyron nicht getötet. Zu dieser Zeit bin ich in der Stadt umhergegangen, mehr kann ich nicht sagen. Und daß es weder Blut an meiner Kleidung gegeben hat noch Fingerabdrücke von mir an der Tatwaffe.«


  Beide Argumente waren längst von den Räten zur Kenntnis genommen und als unzulänglich abgewiesen worden. Die Kleidung hätte er ohne Probleme waschen, die Waffe von allen Abdrücken säubern können - daraus ergab sich seine Unschuld nicht. Es gab vor allem Iceine Zeugen, die ihn in der fraglichen Zeit in der Stadt gesehen haben wollten.


  Hingegen waren die Indizien für seine Schuld mehr als gewichtig, und Fylrin spürte, daß die Erhabenen Räte recht froh waren, diesen scheußlichen Fall so rasch und bequem klären zu können. Die Tat war ruchlos und ungeheuerlich, ein Schuldiger war zur Hand, zu dessen Verteidigung sich niemand rührte - was wollte man mehr?


  Fylrin hätte auch keinen anderen Verdächtigen präsentieren können, um sich zu entlasten. Wer hätte ein Motiv gehabt Lyron zu töten? Ab und zu warf Fylrin prüfende Blicke hinüber zu Chayred, aber der saß mit abweisender, starrer Miene auf seinem Platz und gab keinerlei Schuldbewußtsein oder Verlegenheit zu erkennen. Seine Schadenfreude allerdings war ebenso unübersehbar.


  Die Räte steckten für eine halbe Minute die Köpfe zusammen, dann stand das Urteil offenbar fest: »Steh auf, Fylrin!«


  Fylrin erhob sich und senkte den Kopf. Zu welchem Urteil waren die Räte gekommen?


  »Wir sprechen dich hiermit schuldig, den Bürger Lyron heimtückisch und aus verabscheuungswürdigen Beweggründen getötet zu haben.«


  Das Urteil hatte, dachte Fylrin, schon vorher festgestanden, die Frage war nur, welche Strafe man ihm auferlegen würde. Tod? Und wenn ja, auf welche Weise? Es sprach jeder Vernunft und Logik Hohn, wollte man ihn töten, um ihm damit zu zeigen, daß man auf gar keinen Fall töten sollte.


  »Zur Strafe wirst du für immer und alle Zeit aus der Gemeinschaft der Sycorer ausgestoßen, und zwar auf die schärfste vorstellbare Form. Das Urteil wird in der nächsten Stunde vollstreckt!«


  Fylrin hob langsam den Blick. Die Augen der Räte waren starr, ihr Blick verriet Abscheu und Widerwillen, ähnliche Regungen konnte Fylrin in den Mienen der Zuschauer erkennen. Dhoreas Gesicht war eine fahle Maske des Schreckens, während Chayred sichtliche Zufriedenheit zur Schau trug.


  Ausgestoßen aus der Gemeinschaft der Sycorer? Was konnte das bedeuten? Würde man ihn in irgendeinem Winkel der Wolkenstadt isolieren, von allen anderen absondern, bis an sein Lebensende, also für mehrere Jahrzehnte?


  Die rotgewandeten Wachen tauchten wieder auf und fesselten Fylrins Hände. Ihre Griffe waren rauher und härter als vorher, nach seiner Verurteilung konnte Fyl-rin mit keinerlei Rücksichtnahme mehr rechnen.


  Als er aus dem Saal geführt wurde, vorbei an Sy-corern, die an ihm vorbeiblickten, sah er Dhorea ein letztes Mal an: Sie wich seinem Blick aus, hatte den Kopf leicht zurückgeworfen und die Zähne aufeinandergepreßt.


  Fylrin konnte diese Miene nicht recht deuten, aber was machte das in diesem Augenblick? Ob sie ihn verachtete, ihn verabscheute, ob sie ihn bedauerte - es konnte an seinem Schicksal nichts ändern. Und dazu hatte auch sie ihren Beitrag geleistet. Vor den Erhabenen Räten hatte sie ausgesagt, Fylrin habe sich in sie vergafft - was zugegebenermaßen stimmte und Fylrin eine peinliche Röte ins Gesicht getrieben hatte. Damit war Eifersucht als Motiv für die Mordtat offensichtlich geworden. Fylrin hatte auf Widerspruch verzichtet; was hätte es ihm geholfen, hätte er offen zugegeben, daß er sich eine Partnerin wie Dhorea gar nicht zugetraut hatte?


  Die Wachen stießen ihn vorwärts aus dem Saal heraus. Der Weg, den sie gingen, war Fylrin unbekannt; diesen Teil der Stadt hatte er nie betreten. Es ging abwärts, hinunter in die technischen Eingeweide der Stadt, tiefer und tiefer hinab, durch schummerige Gänge, an mächtigen Maschinen vorbei, die Fylrin zum Teil identifizieren konnte. Aber dieses Wissen nutzte ihm jetzt nichts mehr. Für den Rest seines Lebens würde er irgendwo hier unten eingesperrt sein, spärlich versorgt mit Nahrung und Wasser, das war alles.


  Der Marsch endete in einer Kammer, bei deren Anblick Fylrin sofort das Grauen überfiel. Dieser Raum war nicht nur kahl und eng, er hatte auch keinerlei Verbindung mit dem komplexen System von Lichtschächten, das sonst jeden Winkel der Stadt erreichen konnte, eine Meisterleistung sycorischer Technik.


  Fylrin schüttelte entsetzt den Kopf und wand sich in den harten Fäusten der Wachen.


  »Nein, bitte nicht!« stammelte er. »Ihr könnt mich doch hier nicht einsperren, nicht in so einem Raum … « Er bekam einen harten Schlag in die Rippen, der ihn zum Verstummen brachte. Eine der Wachen brachte ein Bündel herangeschleppt, ein unförmiges Paket, das Fyl-rin mit einem Gurtsystem an den Leib geschnallt wurde; wahrscheinlich handelte es sich um ein Überwachungsgerät, das verhindern sollte, daß er diesen Bereich der Stadt jemals verließ.


  Ein kräftiger Stoß, der Fylrin taumeln und in die Knie brechen ließ, dann zogen sich die Wachen zurück. Einen Augenblick lang hatte Fylrin den Eindruck, als würden ihn diese Männer sogar bedauern, aber dann waren sie grausam genug, die metallene Tür zu schließen.


  Dunkelheit überfiel Fylrin und ließ seine Brust in Panik zusammenkrampfen. Der Schmerz, der hinter seinem Brustbein tobte, war kaum zu ertragen; sein Atem ging stoßweise, seine Brust schien von einer eisernen Faust gnadenlos zusammengepreßt zu werden. Fylrin stöhnte gequält auf, er wußte, daß er diese Qual nicht lange würde ertragen können.


  Und dann, von einem Augenblick auf den anderen - Licht. Fylrin brauchte die Zeit einiger schmerzerfüllter Herzschläge, bis er begriff, was mit ihm geschah.


  Er fiel…


  Stürzte hinab in die Tiefe, aus der Stadt heraus, ins Bodenlose. Eine Falltür mußte sich unter ihm geöffnet haben. Dies war sein Urteil: ewiger Ausschluß aus der Stadt. Er wurde hinabgeworfen wie der Müll, der in der Stadt entstand und auf diese Weise fortgeschafft wurde. Fylrin schrie auf, überschlug sich. Einen Augenblick lang sah er die Wolkenstadt über sich, rasend schnell kleiner werdend, dann hüllte der Dunst der Wolken ihn ein.


  Immer tiefer ging der Sturz, und Fylrin bemerkte zu seiner Verwunderung, daß der Schmerz in seiner Brust überraschend nachließ, während er fiel und schwebte, sich dabei immer wieder drehte und überschlug.


  Es war kalt um ihn herum und feucht, und Fylrin hielt den Atem an. Er wartete auf das Ende der Wolkendecke. Ein paar Augenblicke lang würde er dann den Boden von Sycor sehen können, auf dem sein Körper wenig später aufschlagen und zerschmettert werden würde.


  Wenigstens würde es schnell gehen. Nur ein paar Sekunden noch…


  Etwas knatterte, rauschte, dann ging ein Ruck durch Fylrins Körper; sein Sturz verlangsamte sich abrupt, außerdem hing er jetzt plötzlich senkrecht. Als er hochblickte, erkannte er über seinem Kopf eine gewölbte


  Stoffbahn mit Seilen dran, die herabfielen zu den Gurten, die um seinen Leib geschlungen waren.


  Nein, es würde kein rasches und gnädiges Ende für ihn geben. Die Strafe war viel härter und grausamer, als Fylrin sich das vorgestellt hatte. Sie hatten ihn nicht schnell und schmerzlos töten wollen, vielmehr wollten sie, daß er qualvoll auf dem Planeten zugrundeging. Er sollte den Boden lebend erreichen, dafür war dieser seltsame Apparat bestimmt, der ihn hielt und in erträglicher Geschwindigkeit auf den Planeten herabsinken ließ.


  Fylrin senkte den Blick.


  Wasser. Unter ihm erstreckte sich eine riesige Wasserfläche, eine Fläche aus Grau und Blau, mit weißen Flecken durchsprenkelt. Fylrin zerrte an seinen Fesseln, hob die zusammengebundenen Gelenke an den Mund und begann mit den Zähnen an den Binden zu zerren.


  Das Wasser kam langsam näher. Es schien sich zu bewegen, und erst nach einigen Augenblicken begriff Fylrin, daß er es war, der sich bewegte. Ein Wind trug ihn zur Seite, und dort ging das Graublau des Wassers über in einen weißen Streifen, dann in dichtes Grün.


  Land war in Sicht, und der Wind trieb ihn darauf zu. Aber nicht rasch genug, wie Fylrin schnell erkannte. Langsam begann sich die Fessel zu lösen, sie gab nach, und er verstärkte seine Bemühungen.


  Der Boden wurde immer größer, Fylrin hatte noch niemals etwas derart Riesenhaftes gesehen. Dieses Gewässer mußte viele Male größer sein als eine ganze Wolkenstadt, und das war das Größte, was es in Fylrins Vorstellungskraft gab.


  Er versuchte abzuschätzen, wieviel Zeit ihm noch blieb, aber da sich die Maßstäbe vollkommen verändert hatten, kam er zu keinem Ergebnis. Die rechte Hand kam frei, dann die linke. Der ganze Gesichtskreis wurde jetzt von Wasser ausgefüllt, und noch immer hatte er die Oberfläche nicht erreicht.


  Dann tauchte er ein. Unwillkürlich hielt er den Atem an, aber der Schock der Kälte ließ ihn die Luft explosionsartig wieder hervorstoßen. Es war grauenvoll! Das Wasser schlug über Fylrin zusammen, er sank unter.


  Immerhin behielt er trotz aller Panik einen Rest von Vernunft und wand sich so schnell wie möglich aus den Gurten heraus, die ihn immer tiefer hinabzuzerren schienen. Fylrin war eigentlich ein guter Schwimmer, er liebte das Wasser, aber dieses Gewässer war kälter als das kälteste Erfrischungsgetränk; wie mit scharfen Messern schnitt die Kälte in seinen Leib und nahm ihm den Atem.


  Endlich kam er wieder in die Höhe, schöpfte tief Atem und machte einige kräftige Schwimmstöße. Ein paar Schritte hinter ihm versank das Gerät, das ihn auf den Planeten hinabbefördert hatte, in den Tiefen des Wassers.


  Fylrin machte einen Beinschlag, der ihn ein Stück in die Höhe trieb. Sehr weit entfernt konnte er etwas Dunkles ausmachen, wahrscheinlich die Kante des riesigen Wasserbeckens. Es würde schwer werden, dorthin zu gelangen, aber es war seine einzige Chance, wenn er überleben wollte.


  Das Wasser war anders, als er es kannte. Es bewegte sich sehr heftig, als würden einige zehntausend unsichtbare Taucher es gleichzeitig aufwühlen. Die Wellen waren sehr hoch, und immer wieder schlugen sie gischtend über Fylrins Kopf hinweg. Dabei machte er eine Feststellung, die ihn abermals erschütterte: Dieses Wasser schmeckte ekelhaft salzig. Ein Rätsel mehr, aber Zeit zur Klärung dieses und anderer Probleme konnte er sich erst gönnen, wenn er den Beckenrand erreicht hatte.


  Fylrin schwamm langsam und gleichmäßig, versuchte sich von den Wellen tragen zu lassen und nicht gegen sie anzukämpfen. Er ahnte, daß er dabei nur seine Kräfte verausgaben würde.


  Ab und zu spähte er nach oben, aber außer dem azurnen Himmel und einigen Wolken war nichts zu sehen. Die Wolken wirkten sehr weit entfernt, viel weiter, als er es gewohnt war. Er begann zu ahnen, daß er sich vollständig würde umstellen müssen in seinen Gedanken und Anschauungen. Nur wenig von dem, was er wußte und gelernt hatte, schien auf dem Boden Sycors wirklich zu stimmen.


  Etwas plätscherte in seiner Nähe. Fylrin drehte den Kopf und bekam ein silbrig schimmerndes Etwas zu sehen, das einige Schritte von ihm entfernt durch den Wasserspiegel brach, ein Stück weit durch die Luft flog und dann wieder im Wasser versank.


  Leben. Es gab Leben in diesem Wasser, und alles, was Fylrin gelernt hatte, sagte ihm, daß dieses Leben angriffslustig, monströs und für ihn außerordentlich gefährlich sein würde. Sycor war für die Wolkenstädter absolut lebensfeindlich, das war bekannt.


  Aber Fylrin hatte keine andere Wahl, er schwamm weiter. Wenn er angegriffen würde, wollte er sich wehren, so gut es ging, mehr war nicht möglich. Aber das Wassertier tauchte nicht wieder auf.


  Mehr als alles andere machte ihm die Kälte zu schaffen. Sie lahmte seine Muskeln - ein guter Sportler war er ohnehin nie gewesen - und machte ihm das Atmen schwer. Er setzte seine Anstrengungen fort, schwamm und schwamm und hielt immer wieder Ausschau nach dem Rand des Wasserbeckens. Es schien unendlich weit entfernt zu sein.


  Fylrin legte sich auf den Rücken und bewegte sich sacht, um in dieser Lage etwas auszuruhen. Seine Chance war nicht sehr groß, er wußte das, aber er war -wahrscheinlich zum ersten Mal in seinem Leben - bereit, um diese Chance zu kämpfen. Plötzlich erfüllte ihn wilder, verzehrender Haß auf die Bewohner der Wolkenstädte, allen voran auf die Erhabenen Räte, die ihm dieses Ende zudiktiert hatten.


  Chayred und andere, immer die gleichen Typen, hatten ihn wiederholt im Schwimmbad geärgert, untergetaucht und abermals untergetaucht, bis Fylrin geglaubt hatte, ersticken zu müssen. In Ansätzen war ihm vertraut, wie scheußlich der Tod durch Ertrinken sein würde; so wollte er nicht umkommen, auf keinen Fall. Auf dem Boden zu zerschellen, das war eine Sache. Der Sturz selbst tat nicht weh, und der Aufprall würde ein Ende im Bruchteil einer Sekunde bringen. Aber ersäuft zu werden, war ein gräßliches Ende; einen solchen Tod hatte kein Sycorer verdient, gleichgültig, welche Schuld er auf sich geladen haben mochte.


  Es ging weiter. Fylrin verlor jedes Gefühl für Zeit. Er schwamm gleichmäßig, wie eine Maschine, arbeitete sich Schritt für Schritt vorwärts, ruhte sich aus, schwamm weiter. Seine Bewegungen, er spürte es, wurden langsamer, sein Körper verlor an Wärme und an Kraft. Sein Atem ging nun sehr schnell, in heftigen, keuchenden Stößen.


  Er begann zu begreifen, daß er diesen Kampf verlieren würde. Seine Kräfte ließen nach, seine Lungen arbeiteten nur noch unter Schmerz, er bekam die Arme und Beine kaum noch bewegt.


  Dabei schien der Rand nicht mehr sehr weit entfernt zu sein. Fylrin konnte das Weiß der Umfassung sehen, dahinter die Grünanlagen mit ihren Büschen und Bäumen, wie er es von einem Schwimmbad gewohnt war


  - vertraut, aber nicht mehr zu erreichen. Er gab auf. Eine Welle drosch ihm salziges Wasser in den offenen Mund, das in seine Kehle rauschte und ihn erstickte. Er glitt unter die Wasseroberfläche, sank immer tiefer - und dann, als er sicher war, keinen Armzug mehr machen zu können, spürte er plötzlich festen Boden unter den Füßen.


  Er stieß sich ab, schnellte in die Höhe, durchbrach den Wasserspiegel. Ein rasches, gieriges Keuchen nach Luft, dann sank er zurück. Aber dieses Mal wußte er, was er zu tun hatte.


  Wieder stieß er sich ab und tauchte auf. Was für eine Schande, ausgerechnet im Nichtschwimmerbereich der Anlage elend abzusaufen; das sollte ihm nicht passieren. Ein paar Dutzend Schritte noch, dann konnte er aufrecht stehen, und sein Kopf ragte über das bewegte Wasser hinweg.


  Fylrin stieß einen langen Seufzer aus. Geschafft! Nur ein kurzes Stück noch.


  Mehr taumelnd als gehend arbeitete er sich nach vorn, dann stolperte er über den hellen Boden, brach in die Knie und kippte vornüber. Er schlug der Länge nach auf dem Boden auf, dessen besondere Struktur er nicht begriff - er fühlte sich an, als bestünde er aus grobkörnigem Salz, warum auch immer.


  Langsam beruhigte sich sein hämmernder Herzschlag. Die Lungen füllten sich nun ohne Kampf und Anstrengungen mit Luft, die warm war und mit eigentümlichen Gerüchen durchsetzt.


  Fylrin wälzte sich auf den Rücken und schloß die Augen. Er genoß die Wärme der Sonne auf seiner Haut und spürte, wie seine Kräfte sich nur sehr langsam wieder regenerierten.


  Sie hatten es nicht geschafft, ihn zu ertränken. Er hatte überlebt, allen Räten und ihren Urteilen zum Trotz. Heimtückisch hatten sie ihn elend umkommen lassen wollen, aber er hatte ihnen ein Schnippchen geschlagen.


  Fylrin atmete langsam und tief, die Augen hielt er geschlossen. Von seiner Umgebung wollte er jetzt nichts wahrnehmen, aber im Hintergrund seiner Wahrnehmung lauerte bereits die Angst vor dem, was er zu sehen bekommen würde. Was er erblickt hatte, als er taumelnd das Wasser verlassen hatte, waren Gewächse gewesen, wie sie so dicht und groß auf keiner Wolkenstadt zu sehen waren. Es gab Leben in dem Wasser, und er wußte aus Erfahrung, daß es auch Leben auf dem festen Boden gab. Vielleicht hatte er Glück, und er kam mit den monströsen Geschöpfen des Planeten in keine engere Berührung.


  Eine vage Hoffnung. Zu schön, um wahr zu schein.


  Fylrin lächelte. Er hatte bisher, bei allem Unglück, das ihm widerfahren war, dennoch sehr viel Glück gehabt, auf zugegebenermaßen sehr seltsame Art und Weise. Vielleicht blieb ihm dieses Glück auch in Zukunft treu.


  Er öffnete die Augen. Zu rühren wagte er sich nicht.


  Die Augen, die auf ihn herabblickten, waren rötlich wie die seinen, aber sie blickten streng und drohend, die Brauen waren eng gefurcht. Das Gesicht war nahezu nackt, nur an der Stirn waren Haare zu erkennen. Die Lippen des Fremden waren geschlossen, und neben diesem Gesicht sah Fylrin eine metallene Spitze blinken. Der Fremde war völlig lautlos herangekommen.


  Fylrin wagte nicht aufzustehen. Obwohl - wenn der Fremde ihn töten wollte, hatte er bereits jede Gelegenheit dazu gehabt.


  Schweigen. Angst auf der einen, Mißtrauen auf der anderen Seite. Immerhin, Fylrin konnte es sehen: Der Blick des anderen verriet Intelligenz. Ein Mindestmaß an geistigen Fähigkeiten mußte der Wilde haben, das bewies die scharfgeschliffene Waffe, die er stoßbereit in der Hand hielt. Daß er hinter Fylrins Kopf stand und gleichsam verkehrt auf ihn herabblickte, machte seine Züge ganz besonders seltsam und bedrohlich.


  Langsam hob Fylrin die rechte Hand. »Ich bin ohne Waffen«, sagte er zögernd. Auf dem Ladering hatten die Wilden nur gebrüllt und getobt, zu verständlichen Äußerungen waren sie nicht fähig gewesen. Galt das auch für diese Gestalt?


  Fylrin wußte, daß er allein an seinem Äußeren sofort als Sycorer zu erkennen sein mußte.


  Sie probieren es immer wieder, hatte Chayred gesagt. Die Wilden mußten also etwas über die Wolkenstädte wissen, und wahrscheinlich gingen sie nach ihren Erfahrungen davon aus, daß jeder Sycorer ein Feind von ihnen war.


  »Das kann ich sehen«, antwortete der Wilde.


  Er sprach anders als die Bewohner der Wolkenstädte, schneller und etwas rauher, aber vollkommen verständlich.


  Fylrin bewegte sich sehr langsam. Er wollte das Mißtrauen des Fremden nicht noch mehr steigern und überraschende Reaktionen nach Möglichkeit vermeiden. Ein Stoß mit dieser Waffe - Fylrin schauderte, als er sich vorstellte, wie ihm diese Klinge in den Leib fahren würde.


  »Ich bin Fylrin«, stellte er sich vor.


  Der Fremde antwortete nicht. Er trat einen Schritt zurück, um Fylrin Platz zu geben, sich zu bewegen und aufzusetzen. Aber die Waffe in seiner Hand zielte nach wie vor auf Fylrins Körper.


  Jetzt konnte Fylrin sehen, daß der Fremde teilweise bekleidet war. Er trug ein Tuch um die Hüften und an den Füßen Sandalen, die von Schnüren an den Unterschenkeln gehalten wurden. Ansonsten aber war er nackt, ja mehr als das. Seine Haut war bräunlich und


  nahezu völlig haarlos, ein Anblick, der Fylrin frösteln ließ. Es sah entsetzlich primitiv und roh aus, als wäre der Fremde ein Geschöpf im Rohzustand.


  »Ich bin Dharal«, stellte sich der Fremde vor. »Und du kommst von einer der Wolkenstädte. Wo sind deine Begleiter?«


  »Ich bin allein«, antwortete Fylrin rasch. Er senkte unwillkürlich den Blick. Es hatte keinen Zweck, Dharal klarzumachen, daß er ein Ausgestoßener war, zu einem langsamen Tod auf diesem Planeten verurteilt.


  Dharal sah sich rasch um, musterte die Spuren, die Fylrin in den hellen Körnern hinterlassen hatte.


  »Du scheinst die Wahrheit zu sagen«, knurrte er. Sein Gesicht verzog sich zu einem grimmigen Grinsen.


  »Nun, das macht auch keinen Unterschied.«


  Er hob die Waffe zum Stoß.


  »Nicht!« stieß Fylrin hervor.


  »Pah«, tönte Dharal. »Ihr tötet uns, wir töten euch, wenn wir einen von euch kriegen. Du hättest dir das überlegen sollen, bevor du gekommen bist.«


  »Ich bin keiner von denen«, sagte Fylrin schnell. Wie leicht es ihm fiel, seine sycorische Vergangenheit zu leugnen. »Ich bin … «


  »Mach schnell«, stieß Dharal hervor. »Wenn du etwas loswerden willst, dann rede jetzt. Ich habe keine Zeit. Wer oder was bist du?«


  »Sie haben mich hier ausgesetzt«, antwortete Fylrin. »Sie wollen mich auf diese Weise töten.«


  Dharals Gesicht wurde fast zynisch. »Das werden sie nun auch erreichen«, sagte er. Wieder schwang die Waffe zurück.


  »Du willst ihnen die Arbeit abnehmen?«


  Etwas Besseres war Fylrin in der Eile nicht eingefallen, aber das Argument schien Wirkung zu haben.


  »Du weißt deine Haut zu verteidigen«, bemerkte


  Dharal. »Nenne mir einen Grund, einen einzigen Grund, weshalb ich dich nicht töten soll!«


  Fylrin zuckte mit den Achseln.


  »Ich weiß keinen«, antwortete er zögernd. »Es gibt aber auch keinen plausiblen Grund dafür, mich umzubringen.«


  Dharals Miene wurde finster.


  »Mehr als einen«, murmelte er. »Tausende von Gründen, Wolkenmann. Bist du fertig?«


  »Nein!« rief Fylrin wütend. »Überhaupt nicht.« Er deutete nach oben, wo über den Wolken seine frühere Heimat ihre Bahn zog. »Die da oben wollen meinen Tod, ich wäre fast in dem Wasser ertrunken, irgendeine Bestie hat nach mir geschnappt, und jetzt willst du mich umbringen. Warum ist nur jeder hinter meinem Leben her?«


  »Vielleicht, weil es nichts wert ist, außer vielleicht für dich«, gab Dharal zurück. Die Klinge blitzte und gleißte im Sonnenlicht.


  Fylrin machte eine wegwerfende Geste. Die letzten Minuten hatten alle Kraft aus seinem erschöpften Körper gezogen, er konnte nicht mehr kämpfen, selbst wenn er gewollt hätte.


  Er drehte sich um und blickte auf das bewegte Wasser hinaus. Die Sonne malte schimmernde rötliche Reflexe darauf.


  »Ist es dir lieber so?« fragte er zynisch. »Einen Waffenlosen von hinten zu durchbohren?«


  Dharal ließ sich Zeit. Fylrin blickte hinaus auf das Wasser und dachte an die Siebenerstadt, die er niemals wieder sehen würde. Und das alles nur …


  Nichts geschah. Gar nichts.


  Fylrin hielt den Atem an.


  Er blickte vorsichtig zur Seite. Dort hätte er eigentlich Dharals Schatten auf dem hellen Boden erkennen müssen. Aber dort war nichts. Langsam machte Fylrin kehrt, schaute hinter sich.


  Der Wilde war verschwunden, so geräuschlos, wie er gekommen war.
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  Fylrin wußte, daß er beobachtet wurde. Sie steckten wahrscheinlich irgendwo zwischen den Pflanzen, die diese Landschaft in unglaublicher Dichte und Größe bewuchsen. Fylrin hatte niemals größere und erschreckendere Gewächse gesehen, die meisten waren ihm völlig unbekannt. Er ahnte, daß er viel würde lernen müssen - für den Fall, daß es ihm überhaupt gelang, in der ungezügelten Wildnis Sycors am Leben zu bleiben.


  Aber wenn es dieser Mann gekonnt hatte … Und er war ganz bestimmt nicht der einzige seiner Art.


  Fylrin lauschte, aber außer dem Geräusch seines eigenen Atems war nichts zu hören. Der Klang verriet jedem, der in den Büschen lauschte, wie angespannt und aufgeregt Fylrin war.


  »Hallo!« Niemand reagierte auf seinen Ruf.


  Fylrin blickte auf den Boden, um dort vielleicht Spuren erkennen zu können, die der Wilde hinterlassen hatte. Aber der Unbekannte war in der Wildnis zu Hause, Fylrin nicht. Fylrin wußte nicht einmal, nach welchen Spuren er überhaupt Ausschau hielt - nach irgendeinem Anzeichen von Leben, mit dem er sich verständigen konnte.


  Eine Stunde lang wanderte Fylrin durch die unheimliche Landschaft. Die Luft war seltsam feucht und hatte einen Geschmack, den er nicht kannte. Die Ausdün-


  stungen vieler Pflanzen - und vielleicht auch einiger Tiere - schwangen darin mit. In dem Seltsamen Zwielicht, das unter den Bäumen herrschte, fand Fylrin es schwer, sich zu orientieren. In einer Wolkenstadt gab es solche Probleme nicht.


  Er bemerkte, daß die Landschaft anstieg, und daran richtete er sich aus. Der Gedanke war naheliegend: Je höher er kam, um so größer wurde die Chance, eine Siedlung der Wilden zu finden.


  Immer wieder rief er, teils um auf sich aufmerksam zu machen, zum Teil aber auch, weil er den Klang seiner eigenen Stimme beruhigend fand. Er gab ihm die Sicherheit, noch am Leben zu sein.


  Ab und zu bekam er Antwort, seltsame, unheimliche Laute, die keine sycorische Kehle geformt haben konnte, und jedesmal überliefen Fylrin dabei Schauder des Entsetzens. Was für ein schändlicher und grausiger Tod, von wilden Tieren zerrissen und aufgefressen zu werden!


  Schließlich erreichte Fylrin schnaubend und schwitzend eine Anhöhe. Auch von dort aus war nichts anderes zu sehen als das bereits vertraute Bild: undurchdringlicher Pflanzenbewuchs, keinerlei Anzeichen für intelligentes Leben.


  Fylrin entschied sich dafür, auf einen Baum zu klettern, der seine Umgebung überragte. Es war eine ungewohnte Anstrengung, vor allem für jemanden, der nicht sehr sportlich war, aber Fylrin schaffte es. Ein Teil seiner Kleidung ging dabei in Fetzen, aber das störte ihn nicht sehr - entweder starb er bald, oder er würde eine ähnliche Kleidung anlegen müssen wie der Wilde, dessen Volk sich Fylrin anzuschließen gedachte.


  Als er die Krone des Baumes erreichte, bot sich ihm ein neuer, überraschender Anblick.


  Das Land senkte sich hier und fiel ab in eine riesige


  Ebene, die bis an den Horizont reichte. Es war eine Fläche, die vielfach so groß war wie eine Wolkenstadt, wahrscheinlich mehr als zehnmal so groß. Wie viele Sycorer mußten hier leben können, schoß es ihm durch den Kopf - vorausgesetzt, man konnte hier als Sycorer leben.


  Ungefähr in der Mitte dieser Ebene entdeckte Fylrin eine regelmäßig geformte Erhebung von beträchtlicher Größe, und als er den Blick nach rechts wandte …


  Zum ersten Mal tauchte ein zaghaftes Lächeln auf seinen Zügen auf. Er sah Rauch aus dem Grün der Landschaft aufsteigen, und jenseits dieser Rauchfäden entdeckte er regelmäßige Strukturen und Markierungen, die zweifellos von intelligenten Geschöpfen angelegt worden waren. Dorthin mußte er sich wenden, wenn er Hilfe bekommen wollte.


  »Irgendwie«, murmelte Fylrin, während er die Siedlung aus der Ferne betrachtete, »werde ich mich schon mit euch verständigen. Immerhin könnt ihr reden wie wir und denken wie wir.«


  Er setzte seinen Marsch fort. Nach weiteren drei Stunden entdeckte er einen Pfad im Buschwerk, dem er sofort folgte, in der Vermutung, daß er so auf kürzestem Wege zu der Siedlung geführt werden würde.


  Es lag nicht nur an den Strapazen des Marsches, daß Fylrin immer langsamer wurde, je weiter er vordrang. Je länger er sich in dieser Wildnis aufhielt, um so klarer wurde ihm, daß er hier weitaus mehr ein Außenseiter sein würde als in der Wolkenstadt. Ohne Hilfe war er auf dem Planeten unrettbar verloren, er verfügte über keine Kenntnisse, die ihm hier von Nutzen hätten sein können, und das Wissen, das er von der Wolkenstadt mitbrachte, war in den Augen der Wilden sicher von äußerst geringem Wert. Wahrscheinlich würden sie in ihm nur einen überflüssigen Esser sehen, den man bis an sein Lebensende würde durchfüttern und behüten müssen.


  Fylrin blieb stehen und senkte den Kopf. Die Stimmung, die ihn erfaßt hatte, war ihm wohlbekannt. So dumm war er nicht, daß er nicht bemerkte, wenn er sich im Selbstmitleid suhlte.


  Gab es Alternativen?


  Mehr als genug. Er war jung, halbwegs kräftig, und wenn er auch nicht viel wußte, so war er doch fähig zu lernen und sich in allen Fähigkeiten zu schulen, die auf dem Planeten zum Überleben gebraucht wurden.


  Wenn man ihn überleben ließ …


  Fylrin hob den Kopf und marschierte weiter. Er konnte Geräusche hören, helles Lachen, Kindergeschrei. Seine Vermutung war also richtig gewesen: Vor ihm lag eine Siedlung der Eingeborenen von Sycor.


  Jetzt konnte er den Ort genauer erkennen: eine Ansammlung von Hütten und Häusern, aus Holz gebaut und mit grünen Dächern, wahrscheinlich gefertigt aus den Blättern des Waldes. Dazwischen erstreckte sich eine Fläche, die ihn an die Freizeitplätze der Wolkenstadt erinnerten. Kinder spielten darauf, Erwachsene gingen ihren jeweiligen Geschäften nach, was immer das auch sein mochte.


  Fylrin blieb am Rande des Platzes stehen und wartete, bis man ihn bemerkte. Es dauerte nicht lange, da stieß eine ältere Frau einen schrillen Warnruf aus.


  Sofort erwachte die Szene zu hektischem Leben. Die Erwachsenen stürmten heran, brachten ihre Kinder in Sicherheit; Männer und Frauen, jeweils bewaffnet, tauchten auf und bauten sich vor Fylrin auf.


  Dann konnte Fylrin ein bekanntes Gesicht ausmachen. Dharal schob sich durch die Reihen der anderen nach vorn. Seine Miene war finster, und er trug eine Waffe in der Hand, bereit, in jedem Augenblick zuzustoßen.


  »Was willst du hier?« fragte er rauh.


  Fylrin sah keinen Sinn darin, sich und den anderen etwas vorzumachen.


  »Ich will leben«, sagte er möglichst ruhig. »Und allein werde ich das nicht schaffen. Ich kenne mich hier nicht aus.«


  Sie alle sahen Dharal sehr ähnlich, mit ihrer gebräunten, fast haarlosen Haut. Eines der Kinder kam vorsichtig näher und beäugte Fylrin neugierig.


  »Wir können dich nicht brauchen«, wehrte Dharal ab. Offenbar nahm er eine hohe Stellung in dieser Gemeinschaft ein, seine Worte wurden von beifälligem Gemurmel begleitet.


  In den Augen der anderen konnte Fylrin ablesen, wie sie über ihn dachten. Ein paar haßten ihn, einige hatten


  - eine seltsame Vorstellung! - Angst vor ihm. Die meisten waren mißtrauisch und ablehnend.


  »Ich weiß«, sagte Fylrin. »Ich habe nichts anzubieten, nichts außer mir selbst. Die Wolkenstadt hat mich ausgestoßen, wollt ihr das ebenfalls tun? Ich brauche eure Hilfe, wenn ich am Leben bleiben will.«


  Er sprach melodischer als sie und benutzte andere Worte, aber sie verstanden ihn sehr gut. Auf diesem Gebiet würde es keine Probleme geben.


  Rechts hinter Dharal, ebenfalls bewaffnet und mit einem Gesicht voll offener Ablehnung, stand eine junge Frau. Sie war etwa in Fylrins Alter und schien große Lust zu haben, ihn auf der Stelle niederzustrecken.


  »Ich weiß, daß ihr die Wolkenstädte als eure Feinde anseht… «


  Dharal ließ ein verächtliches Schnauben hören.


  »Es ist doch wohl eher umgekehrt«, knurrte er. Er machte eine herrische Geste, die Fylrin wohl in das Unterholz zurückjagen sollte. Dann stieß er plötzlich seine Waffe nach vorn.


  Fylrin war so überrascht, daß er zu keiner Reaktion fähig war. Der Stoß hatte allerdings auch nicht ihm gegolten. Vielmehr durchbohrte die schimmernde Klinge jetzt auf dem lehmigen Boden Fylrins langen Schatten dort, wo in seinem Körper das Herz zu finden war.


  Fylrin starrte auf das Bild und verkrampfte sich. Der Schatten sah seltsam aus, sehr lang und schmal, wie gewaltsam in die Länge gezogen. Fylrin verstand das nicht.


  Wieso …?


  Er drehte sich langsam um, und seine Augen weiteten sich vor Entsetzen. Einen Augenblick wie diesen hatte er nie gesehen, nicht einmal für möglich gehalten.


  Die Sonne hatte sich verfärbt. Sie war dunkelrot geworden, und sie schien an der Grenze seines Gesichtskreises auf den Bäumen und Büschen des Urwaldes zu lasten. Und sie sank, während er sie betrachtete, immer tiefer.


  »Nein«, murmelte Fylrin und spürte das Grauen in sich aufsteigen. »Was ist das? Was passiert da?«


  Er verstand es nicht. Die Sonne schien zu verschwinden, und in einem ungeheuren Tempo begann es in der Umgebung dunkel zu werden.


  »Er hat noch nie einen Sonnenuntergang gesehen«, sagte eine brüchige Stimme; sie gehörte zu einer alten Frau, die neben Dharal stand und Fylrin fasziniert betrachtete.


  »Sonnenuntergang?«


  Fylrin begriff vage, was mit dem Wort gemeint war. Die Sonne würde untergehen, sterben, verschwinden -was auch immer. Und es wurde finster. Eine fürchterliche Dunkelheit begann sich über das Land zu legen, eine Finsternis, wie sie Fylrin nie schlimmer erlebt hatte. Als wäre er in einem riesigen Raum ohne Fenster eingeschlossen.


  »Nein!« stieß er entsetzt hervor. »Macht das weg, bitte! Ich…«


  Wie konnten sie die Dunkelheit nur ertragen, ein Leben ohne Licht und Sonne? Zum ersten Mal konnte Fylrin begreifen, warum die Wolkenstädter die Wilden verabscheuten und fürchteten. Es waren Geschöpfe, die im Dunkeln zu Hause waren, in der Finsternis und Lichtlosigkeit.


  »Du brauchst keine Angst zu haben, Junge«, sagte die alte Frau. Fylrin wandte den Kopf und konnte sehen, daß ihr einige Zähne fehlten; ihr Gesicht wirkte wie eine Maske des Grauens auf den jungen Sycorer. Ein Schockerlebnis jagte das nächste.


  Niemals, das wußte er, während sich seine Brust in einer Panikattacke zusammenkrampfte, würde er hier leben können. Nicht in dieser Dunkelheit.


  »Es wird Nacht über dem Planeten«, sagte die Frau. »Das ist ganz normal.«


  Sie mußte irre sein, anders konnte Fylrin sich das nicht erklären. Ohne Sonnenlicht konnte keine Wolkenstadt funktionieren, gab es keine Energie, kein Leben. Dunkelheit bedeutete Untergang, Tod, Zerstörung, und wer in Dunkelheit lebte …


  Die alte Frau wandte den Kopf und redete mit ihren entsetzlichen Artgenossen. Einige brachten Fackeln heran, aber das half wenig, um Fylrins Panik zu mildern. Je dunkler es wurde, um so mehr krampfte sich sein Herz zusammen. Er glaubte ersticken zu müssen, es keinen Augenblick länger ertragen zu können.


  Der Himmel wurde finsterer und düsterer, und Fyl-rin begann zu ahnen, daß er in kurzer Zeit vollständig schwarz sein würde. Schwarz, die Farbe des Todes …


  »Die Wolkenstädte treiben immer mit dem Licht«, sagte die alte Frau. »Sie brauchen das Licht, um fliegen zu können, und daher folgen sie der Sonne in ihrer


  Bahn. Dieser Junge hat noch nie in seinem Leben eine richtige Nacht erlebt, und er fürchtet sich sehr davor.«


  »Zu nichts nutze, und ein Feigling ist er auch …« Das war die junge Frau gewesen; sie spie verächtlich aus, und Fylrin konnte nicht erkennen, wo ihr Speichel auf dem Boden landete, so finster war es schon geworden.


  »Wenn du nicht weißt, was Angst ist, Jarada«, wurde sie von der Alten gescholten, »dann freue dich darüber. Aber lach nicht über diesen Jungen. Für ihn wird in diesem Augenblick alles zerstört und vernichtet, was er absolut sicher und unerschütterlich geglaubt hat.«


  Fylrin hörte nur mit halbem Ohr zu. Er wandte den Blick hinauf zum Himmel. Den Mond, der Sycor umkreiste, hatte er schon oft gesehen, meist als fahles Gebilde gegen den hellblauen Hintergrund des Himmels. Jetzt war dieser Mond riesig groß und schimmerte strahlend gelb, und er war umgeben von Tausenden von Sternen, wie sie Fylrin in dieser Deutlichkeit nie zuvor hatte sehen können.


  Sehr langsam, aber dafür immer stärker breitete sich eine nie gekannte Ruhe in Fylrin aus. Er versuchte das Wunder zu begreifen, das sich vor seinen Augen vollzog. Was sich dort abspielte - die Frau hatte es zu erklären versucht -, begriff er noch nicht, aber er konnte sehen, daß sich hinter dem Grauen der Finsternis eine Schönheit verbarg, die ihm bislang verborgen geblieben war. Der Anblick dieses Himmels war überwältigend und er fühlte sich versucht, die Arme weit auszustrecken und nach diesem Funkeln zu greifen.


  »Laßt ihn in Frieden«, bestimmte die alte Frau. »Gebt ihm etwas zu essen und zu trinken und sorgt für einen Platz, wo er schlafen kann.« Sie betrachtete Fylrin mit mildem Blick. »Falls er überhaupt zum Schlafen kommt… «


  Fylrin schüttelte langsam den Kopf.


  Er wollte nicht schlafen. Nicht in diesen Stunden, nicht angesichts dieser Schönheit, und jäh durchschoß ihn der Gedanke, daß dieser Anblick ein Symbol für ihn sein könnte - das, was er sich ersehnte und erhoffte, was er sich im tiefsten Inneren stets wünschte: all das gab es nur zu finden, wenn man die Dunkelheit und die Angst ertrug und über sie hinausging, weiter und weiter..
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  Der Tralq richtete sich hoch auf und entblößte die furchtbaren Zähne. Fylrin erwiderte das Grinsen und hielt den Speer ruhig in der Hand. Er machte einen schnellen Satz zurück, als der Tralq mit beiden Pranken durch die Luft fuhr, um nach ihm zu schlagen, dann sprang Fylrin rasch nach vorn.


  Die Klinge durchschnitt die Luft und traf ins Ziel, genau ins Herz. Aber selbst nach diesem Stoß konnte es eine Weile dauern, bis der riesenhafte Tralq wirklich tot war. Fylrin hatte einen Unfall dieser Art erlebt, bei dem ein Jäger übel zerfleischt worden war und einen Arm verloren hatte. Ihm sollte das heute nicht passieren.


  Fylrin wahrte sicheren Abstand, während das Tier vorantaumelte und wütend nach seinem Gegner tatzte. Dann gaben die Beine des Tralq nach, er fiel vornüber, wälzte sich einige Augenblicke zuckend auf dem Boden und wurde dann reglos.


  »Gut gemacht«, lobte Dharal grinsend. »Du wirst noch einer unserer besten Jäger. Wer hätte das damals geglaubt?«


  »Ich jedenfalls nicht«, erwiderte Fylrin amüsiert. Er trat vorsichtig näher, um den Stoßspeer wieder an sich zu nehmen. Als er die unterarmlange Klinge aus der tödlichen Wunde zog, quoll ein Schwall frischen Bluts nach. Fylrin wischte die Klinge an einigen Blättern sauber und befestigte die Waffe wieder an seiner Hüfte.


  Er trug längst die gleiche Kleidung wie alle anderen Sycorer, aus weichem Leder gefertigt, wunderbar bequem und ein wirksamer Schutz gegen die Sonne, den Regen und die Stechwerkzeuge der Insekten, die Sycor auf dem Erdboden bevölkerten.


  »Du wirst uns keine Tiere mehr rauben«, sagte Fylrin zu dem getöteten Tralq. »Deswegen mußte ich dich leider auch töten; du wirst es begreifen und verzeihen!«


  Er befolgte die überkommenen Bräuche seines Volkes und entschuldigte sich bei der Kreatur, die er getötet hatte. Es war nötig, sich jedes Mal auf diese Weise innerlich zu vergewissern, daß man das Richtige getan hatte, vor allem auch im rechten Maß. Der Tralq hatte zwei Dutzend Weidetiere gerissen, das war mehr, als man ihm zubilligen konnte.


  »Ich nehme an, du willst ihn aus der Decke schlagen«, vermutete Dharal. »Oder willst du dir diese Trophäe entgehen lassen?«


  »Ganz bestimmt nicht.« Fylrin machte sich an die Arbeit, dem Kadaver das Fell abzuziehen. Theoretisch hätte man das Heisch des Tralq braten und essen können, aber dieses Exemplar war ein alter Einzelgänger gewesen, und sein Fleisch war vermutlich so zäh wie das Leder von Fylrins Sandalen.


  Der weiche, dunkelbraune Pelz sollte künftig Fylrins Lager im Junggesellenhaus zieren. Und später, wenn er sich eine Frau genommen hatte, würde der Tralq als Bettvorleger dienen und vom Mut und der Tapferkeit


  des Jägers Fylrin Zeugnis ab legen. Fraglich war nur, wie lange Fylrin auf diesen Umzug noch würde warten müssen.


  »Du hast dich gut gemacht, Fylrin«, stellte Dharal fest. Während Fylrin seine Trophäe in Besitz nahm, entfachte Dharal ein Lagerfeuer, mit jener Geschicklichkeit, um die ihn Fylrin nach wie vor beneidete.


  Dharal war sein Lehrmeister gewesen in den letzten drei Jahren, ein strenger, guter und schwer zufriedenzustellender Lehrmeister. Mehr als einmal hatte er Fyl-rin bis hart an die Grenze des Zusammenbruchs getrieben, aber die Schinderei hatte sich gelohnt; das war jedenfalls Fylrins Ansicht zu diesem Thema. An das Leben in der Wolkenstadt dachte er kaum noch; die Sycorer, die dort über den Wolken hausten und nichts vom Leben auf dem Boden wußten, konnten ihm nur noch leid tun. Sie wußten nicht einmal, was ihnen entging.


  Bequemer war es in der Wolkenstadt gewesen, kein Zweifel. Aber Fylrin hatte inzwischen Gefallen an dem Leben auf dem Erdboden gefunden, an den Herausforderungen, die einem dieses Leben nahezu täglich stellte. Immer wieder mußte er seine Kräfte, seinen Mut, seinen Einfallsreichtum und seine Geschicklichkeit erproben, wenn er hier überleben wollte - und das gefiel ihm außerordentlich gut. Vielleicht lag es daran, daß er diese Prüfungen inzwischen bestand - jeder Erfolg bestätigte ihn aus Neue und gab ihm Kraft und Zuversicht für die nächste Herausforderung.


  Die nächsten Stunden, wahrscheinlich die ganze Nacht, würde er damit verbringen, von der Innenseite des Pelzes alle Fett- und Fleischreste abzuschaben und sie mit Asche aus dem Lagerfeuer einzureihen. Danach stand ihm die Arbeit bevor, das schwere Fell - der Tralq hatte Fylrin um mehr als drei Köpfe überragt und war entsprechend massig gewesen - mit eigener Kraft bis ins Dorf zu schleppen. Nur dann galt die Trophäe als ehrlich erworben. Es würde eine ziemliche Schinderei werden, aber Fylrin freute sich schon auf die Gesichter seiner Freunde, wenn er seine Beute auf den Dorfplatz schleppte und dort ausbreitete, damit jeder sie bewundern konnte.


  Jarada konnte er damit leider nicht sonderlich beeindrucken; sie nannte schon zwei eigene Beutestücke dieser Art ihr eigen.


  Dharal hatte sich neben das Feuer gesetzt und sah Fylrin aufmerksam bei der Arbeit zu.


  »Na, sehnst du dich noch manchmal nach deiner alten Heimat?«


  Fylrin hatte gelernt - wahrscheinlich das härteste Stück Arbeit seiner Entwicklung -, nachzudenken und dann eine wahre Antwort zu geben.


  »Manchmal«, gab er zu. »Wenn es anstrengend wird. Aber dann muß ich daran denken, wie sie uns immer wieder mitspielen, und dann will ich nicht mehr. Ich könnte dieses Schmarotzerleben nicht länger führen.«


  »Aber wenn du nicht wüßtest…?«


  »Ich habe es nicht gewußt«, antwortete Fylrin. »Kaum jemand in den Wolkenstädten weiß wirklich, wie es auf dem Boden aussieht, wahrscheinlich nicht einmal die Erhabenen Räte.«


  »Das kann ich nicht glauben«, widersprach Dharal und legte Holz nach. »Sie müssen es doch wissen.«


  Fylrin zuckte mit den Achseln. Seine Schultern waren breiter und muskulöser geworden in den letzten drei Jahren. Und was ihn im Anfang ziemlich erschreckt hatte, gefiel ihm jetzt ebenfalls - der weitaus größte Teil seiner Körperbehaarung hatte sich verloren. Er sah aus wie jeder andere Bewohner von Sycor.


  »Woher wißt ihr eigentlich so gut über die Wolkenstädte Bescheid?« stellte Fylrin eine Gegenfrage. »Viel besser als umgekehrt.«


  »Wir bewahren unsere Traditionen«, antwortete Dharal. »Außerdem könnten wir, wenn wir wollten, jederzeit eine Wolkenstadt besuchen.«


  Fylrin sah auf. »Du machst Witze!«


  »Kein Spaß«, beteuerte Dharal. Wie hatte Fylrin ihn nur für einen Wilden halten können? Dharal war ein ungemein kluger Mann, in allen Dingen des Lebens erfahren und bewandert, der beste Jäger, den Fylrin kannte, dazu besonnen, umsichtig und in fast allen Dingen klug abwägend.


  »Ich habe gesehen, was passiert, wenn einer von … «


  - das Zögern war kaum wahrzunehmen - »uns versucht, in eine Wolkenstadt einzudringen. Wer es versucht, wird sofort getötet.«


  »Ich rede nicht von einer fliegenden Stadt«, antwortete Dharal. »Sondern von der Stadt in unserer Ebene. Du kennst sie, hast sie oft genug aus der Entfernung gesehen.«


  Fylrin starrte ihn entgeistert an.


  »Du meinst…? Das ist also gar kein Berg?« Er dachte an die riesige, überwucherte Erhebung in der großen Ebene, deren seltsam regelmäßige Form ihm schon am ersten Tag auf dem Boden aufgefallen war. Dharal nickte knapp, und nun wußte Fylrin, warum ihn dieser Anblick so gefesselt hatte. Es mußte eine jener Städte gewesen sein, die vor langen Zeiten abgestürzt oder verschollen waren.


  »Es ist vor Tausenden von Umläufen passiert«, erzählte Dharal. »Eines Tages kam sie herangeschwebt und ist mitten in der Ebene gelandet.« Er grinste zufrieden. »Die Landung war sehr glatt, aber sie haben sie nicht wieder in die Höhe bekommen.«


  Die Frage war naheliegend, und Fylrin zögerte auch nicht, sie sofort zu stellen.


  »Und, was habt ihr mit ihnen gemacht?«


  Dharal legte den Kopf schräg.


  »Was wir mit Leuten machen, die vom Himmel fallen«, antwortete er spöttisch. »Sie sind geworden wie wir, ihre Nachkommen leben noch heute ganz normal in der Ebene.«


  »Und die Stadt?«


  »Die haben wir der Natur überlassen«, sagte Dharal. »Sie ist inzwischen völlig überwachsen.«


  Fylrin blickte in die Flammen des Lagerfeuers. Diesen besonderen Aspekt des Lebens auf Sycor liebte er über alles - die sternenübersäte Nacht des Planeten, verbracht an einem leise knisternden Feuer. Von seiner Angst vor Dunkelheit war nichts mehr geblieben, sie hatte sich fast ins Gegenteil verkehrt.


  Fylrin dachte nach. »Ich würde die Stadt gerne einmal aus der Nähe betrachten«, sagte er dann versonnen.


  »Wozu? Was willst du dort? Erinnerungen an selige Zeiten über den Wolken nachhängen?«


  »Vielleicht läßt sich dort etwas finden, was wir brauchen könnten«, versuchte Fylrin seinen Gefährten zu locken.


  Dharal blickte ihn forschend an. »Was hat es in deiner Stadt gegeben, das du hier vermißt?« fragte er.


  Die Antwort fiel Fylrin leichter, als er angenommen hatte.


  »Nichts«, sagte er ehrlich. »Fast nichts.« Er lächelte schwach. »Eine warme Dusche wäre nicht schlecht.«


  Dharal lachte laut auf. In einem Punkt hatte sich Fylrin nur sehr schwer an das Leben der Sycorer gewöhnen können - er haßte es, sich mit kaltem Wasser waschen zu müssen.


  »Du wirst auch künftig ohne auskommen müssen«,


  prophezeite Dharal. »Natürlich funktioniert die Technik dort nicht mehr.«


  »Ihr habt sie zerstört?«


  Dharal schüttelte heftig den Kopf.


  »Wir zerstören nichts so schnell, das solltest du wissen«, mahnte er. »Es wurde einfach alles abgestellt. Die Stadt konnte nicht mehr fliegen, und die Lebensmittel hat man ohnehin von uns bezogen. Was sollten die Sycorer dort also noch?«


  Dies war, seit vielen tausend Umläufen, das System, das Sycor prägte. Die Sycorer auf dem Planeten betrieben Ackerbau und Viehzucht, es gab auch Siedlungen, die sich auf Fischfang spezialisiert hatten. Von dem, was sie ernteten, mußten sie den weitaus größten Teil an die fliegenden Städte abgeben - das war jenes Verfahren der Ausplünderung, das man in den Wolkenstädten verharmlosend >Ernte< nannte.


  Und wehe den Planetenbewohnern, wenn sie sich weigerten, die Früchte ihrer Arbeit abzuliefern. Dann senkte sich die jeweilige Stadt auf das Land hinab und verheerte die Fluren, und von den Rändern der Stadt wurde unbarmherzig auf die Landsycorer geschossen, die diesem Angriff nichts entgegenzusetzen hatten. Ihre primitiven Waffen waren den Mordwerkzeugen der Städte nicht gewachsen, außerdem sanken die Städte nie so tief herab, daß man sie wirklich hätte massiv angreifen können.


  »Ich würde mich trotzdem gern dort einmal umsehen«, beharrte Fylrin.


  »Warum?«


  Die Antwort fiel Fylrin schwer. Ein Gedanke hat sich in ihm gebildet, der ihn nicht mehr loslassen wollte.


  »Es kann so nicht einfach weitergehen«, sagte er dann. »Die Städte haben alles, wir haben nichts, weil sie uns immer alles wegnehmen.«


  Dharal schüttelte den Kopf.


  »Wir haben genug«, behauptete er. »Und du sagst selbst, wie erbärmlich das Leben in den Wolkenstädten ist. Warum also sollten wir daran etwas ändern? Bedenke außerdem das Risiko.«


  »Für wen? Für uns? Was haben wir zu verlieren?«


  »Das Leben«, versetzte Dharal grimmig, »auch wenn dir in diesem Augenblick nicht viel daran zu liegen scheint. Junge, du hast bei uns Glück gehabt, du hast niemals hungern müssen. Aber manchmal, alle zehn oder fünfzehn Umläufe, sind die Ernten schlecht, und die Städte wollen trotzdem, was sie haben wollen. Dann wird es schlimm. Dann knurren die Mägen, die Kinder schreien vor Hunger, und die Erwachsenen weinen um ihr Schicksal. Du hast das noch nicht erlebt, aber es wird kommen. Und dann, Junge, wirst du wissen, was es wert ist, einfach nur am Leben zu bleiben.«


  »Es muß einen Weg geben«, beharrte Fylrin. »Ein Leben zwischen den Städten und dem Boden, zwischen diesen beiden Extremen. Denke an Kornan, der vor drei Monaten gestorben ist. In der Stadt hätte man ihm helfen können, dort ist die Medizin viel weiter als hier.«


  »Seine Zeit war gekommen«, blieb Dharal standhaft. »Und eines Tages wird meine Zeit kommen, und deine Zeit wird kommen, und du wirst mich so wenig jammern und wehklagen hören wie den alten Kornan, wenn es soweit ist.«


  Fylrin schüttelte unwillig den Kopf.


  Es gab etwas, das - so seltsam es auch erscheinen mochte - die beiden Lebensformen der Sycorer miteinander verband. Das war das unerschütterliche Beharren auf dem, was zur Tradition geworden war. Fylrins neue Freunde waren so wenig auf Änderungen ihres Lebensstils erpicht wie es die Bewohner der Wolkenstädte Waren. Beide hielten eisern an dem fest, was sie kannten


  - eine Alternative gab es für sie nicht, weder auf der einen noch auf der anderen Seite.


  Dabei… Fylrin besaß genug Fantasie, es sich auszumalen: Wenn sich beide Lebensformen miteinander verbanden, wenn jeder sich bemühte, vom anderen das Bessere und Erprobtere zu übernehmen, dann konnte Sycor eine Welt werden, auf der niemand zu leiden oder kümmerlich zu leben hatte.


  Aber Fylrin wußte auch, daß er mit diesen Gedanken bei beiden Parteien auf Widerstand stoßen würde.


  »Ich sehe es dir an«, sagte Dharal plötzlich. »Du hast den Gedanken noch nicht aufgegeben. Habe ich recht?«


  Fylrin nickte. Er wollte die Stadt auf dem Boden unbedingt sehen. Vielleicht ließ sich dort etwas in Erfahrung bringen.


  Er hatte viel gelernt über die Vergangenheit Sycors; er kannte nicht nur die Überlieferungen der Wolkenstädte, sondern auch die Sagen und Mythen seiner neuen Freunde. Aber es ergab sich daraus immer noch kein schlüssiges Bild. Teile fehlten, die zur Einsicht in die Zusammenhänge unbedingt nötig waren. Vielleicht ließen sich diese Informationen in der Stadt finden.


  Dharal zuckte mit den Achseln.


  »Wir haben Zeit genug«, sagte er. »Wie du willst. Wir brechen im Morgengrauen auf, einverstanden?«


  »Ich danke dir«, sagte Fylrin schlicht und machte sich wieder an die Arbeit, den Pelz zum Transport vorzubereiten.


  Als er damit endlich fertig war, begann es bereits zu dämmern. Das Feuer war ausgegangen, und über der Ebene hing ein dunstiger Schleier, von der frühen Sonne in ein zartes Rot getaucht. Diese Welt hatte viel mehr Farben und Formen zu bieten, als man sie von den


  Städten aus wahrnehmen konnte; die Sycorer dort hatten keine Ahnung, was ihnen alles entging.


  Fylrin weckte Dharal, dann versteckten sie den Pelz. Ihn zur Stadt mitzunehmen und anschließend wieder mit dieser Last zurückzukehren war unnötige Arbeit.


  »Überlaß ihn den Insekten, die werden auch den letzten Rest vom Leder nagen«, schlug Dharal vor, und so wurde es gemacht.


  Nach einem kargen Frühstück aus getrocknetem Obst und Nüssen machten sich die beiden auf den Weg.


  Das Ziel dieses Marsches war nicht zu verfehlen. Unübersehbar ragte der massige Koloß der Stadt in den Himmel; je näher Fylrin diesem Gebilde kam, um so deutlicher wurde ihm, wie gewaltig eine solche Wolkenstadt war. Mehr als vierhundert Schritte hoch ragte das Gebilde in die Luft; es zu umschreiten würde Stunden kosten.


  Die Stadt mußte seit undenklich langen Zeiten hier liegen. Der Wind hatte Sand und Erdreich in alle Ritzen und Hohlräume geblasen, Regenfluten hatten sich in die Höhlungen ergossen, und wo immer es eine Handvoll brauchbare Erde gab, hatten sich Pflanzen festgesetzt. In dieser langen Zeit hatten sie die ehemalige Wolkenstadt derart überwuchert, daß von dem technischen Wunderwerk kaum noch etwas zu erkennen war.


  Fylrin mußte den Kopf weit in den Nacken legen, um von seinem Standort aus die obere Kante der Stadt erspähen zu können. Von dem Geländer mit dem unvermeidlichen Netz, das alle Wolkenstädte umgab, war nichts zu sehen.


  »Wie kann man da hineinkommen?« fragte er seinen Begleiter.


  »Keine Ahnung«, antwortete Dharal ohne Zögern. »Wir meiden dieses Ding. Unsere Leute haben es nie mehr betreten, seit sie die Stadt seinerzeit verlassen haben.«


  »Wenn sie heraus gekommen sind, dann muß man doch auch wieder hineinkommen können«, vermutete Fylrin. »Laß uns einmal um die Stadt herumgehen, vielleicht finden wir einen Zugang.«


  Dharal zeigte ein schwaches Lächeln. »Du gibst nicht so schnell auf, wie?«


  Fylrin gab das Lächeln zurück. Seit seiner Landung auf Sycor hatte sich viel verändert in seiner Persönlichkeit.


  »Nicht mehr«, antwortete er ruhig.


  Sie brauchten einen halben Tag, bis sie eine Stelle gefunden hatten, an der sie in die Stadt eindringen konnten; die Pforte lag dreißig Meter über dem Boden und war stark überwuchert. Fylrin hatte sie kaum erkennen können. Dem Bewuchs war es zu verdanken, daß er und Dharal keine große Mühe hatten, bis in diese Höhe hinaufzuklettern und in das Innere des riesigen Gebildes einzudringen.


  Seltsame Veränderung der Verhältnisse: Diesmal war es Dharal, der sich befangen und geradezu eingeschüchtert zeigte. Für ihn und seine Freunde war die Stadt ebenso geheimnisvoll und gefährlich, wie es Sycors Boden für die Wolkenstädter war. Er sah sich scheu um, als erwarte er, im nächsten Augenblick angegriffen zu werden.


  »Hier gibt es keine Gefahren«, versuchte Fylrin ihn zu beruhigen. »Die Stadt ist harmlos.«


  Dharal machte eine heftige Geste der Verneinung.


  »Nicht für mich«, widersetzte er sich. »Ich verabscheue diesen Ort. Für mich konzentriert sich hier alles, was wir hassen und fürchten.«


  Fylrin nickte langsam. »Das kann ich verstehen.«


  An Nachtdunkel hatte er sich gewöhnt, aber die Finsternis, die im Inneren der abgestürzten Wolkenstadt herrschte, legte sich auch auf sein Gemüt. Das komplexe System von Linsen, Prismen und Spiegeln, das normalerweise das Sonnenlicht in alle Winkel der Stadt verteilte, funktionierte nicht mehr. Zum einen fehlte die große energetische Sammellinse hoch über der Stadt, zum anderen waren die Spiegel blind geworden im Laufe vieler Jahrhunderte; in den Lichtschächten hatten sich Pflanzen breitgemacht. Nach wenigen Metern im Inneren konnte Fylrin kaum mehr die eigenen Füße erkennen.


  Er hatte damit gerechnet und Fackeln mitgebracht, die nun angezündet wurden. Der eigentümliche Kontrast amüsierte Fylrin im stillen: auf der einen Seite das hochtechnisierte, wenn auch funktionsunfähige Gebilde dieser Stadt, Sinnbild einer technisch entwickelten Lebensweise, zum anderen er und Dharal, in Leder gewandet und mit blakenden Fackeln, die sich im Inneren der Stadt bewegten. Stärker konnte der Gegensatz zwischen den beiden Lebensformen kaum ausgedrückt werden.


  Fylrin bewegte sich schnell und zielbewußt. In dieser düsteren Höhlenwelt aus Stahl und Glas hatte sich das Leben nicht ausbreiten können, nur in den äußeren Bereichen hatten die Pflanzen Fuß fassen können. In den Räumen hing ein stickiger Geruch nach Moder und Verfall.


  »Wonach suchst du eigentlich?« wollte Dharal wissen. Seine Stimme schallte durch eine große Halle, deren Boden feucht glänzte; es war ihm anzuhören, wie unwohl er sich in dieser Umgebung fühlte.


  »Informationen«, antwortete Fylrin. »Ich suche nach dem Wissen unserer Vorväter, unserer Urahnen.«


  »Und wenn du bekommst, was du suchst - wie bringt es dich weiter?«


  Fylrin blieb stehen und sah seinen Gefährten an.


  »Ich will einfach nur mehr wissen«, antwortete er. »Nenn es Neugierde oder wie du willst. Ich will begreifen, wie die Dinge zusammenhängen, die mein Leben bestimmen, warum alles so gekommen ist und wie es sich entwickelt hat. Die Feindschaft zwischen uns und den Städten und vieles mehr - ich will wissen, warum dem so ist, das ist alles.«


  »Die Dinge sind so, wie sie sind, weil du gestern Suppe gegessen hast«, versetzte Dharal. »Als warum ist diese Erklärung so gut wie jede andere - sie ändert nämlich nichts.«


  »Vielleicht doch«, brummte Fylrin. Dharal faßte ihn am Arm.


  »Ist es das, worauf es dir ankommt - etwas zu ändern? Gefällt dir unser Leben nicht? Willst du in die Wolkenstadt zurück, zu deinen alten Freunden?«


  Fylrin lächelte sarkastisch.


  »Alten Freunden?« wiederholte er in bitterer Erinnerung. »Bevor ich dich traf und deine Leute hatte ich keinerlei Freunde, jedenfalls keine wirklichen. Das ist es nicht.«


  »Was sonst?«


  Fylrin holte tief Luft. Er hatte Schwierigkeiten, sich präzise auszudrücken. Zum ersten Mal war er gezwungen, seine Überlegungen und Sehnsüchte in Worte zu fassen.


  »Ich mag es nicht, wenn man mich zu etwas zwingen will«, sagte er schließlich. »Ich will nicht herumkommandiert werden.«


  »Es gibt keine vollkommene Freiheit«, widersprach Dharal. »Überall wirst du dich an Regeln halten, wirst du gehorchen müssen - es sei denn, du schwingst dich zum Herrscher über alle und jeden auf.«


  Fylrin schüttelte den Kopf.


  »Mit dem Gehorchen habe ich keine Probleme«, versicherte er. »Unter zwei Voraussetzungen allerdings. Entweder befolge ich Regeln, deren Sinn und Zweck ich einsehen kann, oder ich folge beispielsweise deinen Anweisungen, weil ich Vertrauen zu dir habe. Eines von beiden muß gegeben sein, mindestens. Ich wehre mich aber ganz entschieden dagegen, Regeln und Gesetze zu befolgen, die von Leuten aufgestellt worden sind, zu denen ich keinerlei Vertrauen habe.«


  »Eine außerordentlich anspruchsvolle Haltung«, versetzte Dharal mit sanftem Spott. »Und ausgerechnet hier hoffst du, deine Freiheit zu finden?«


  »Die Möglichkeit besteht immerhin«, antwortete Fylrin bestimmt. »Komm, wir gehen weiter.«


  Es war, als bewegten sie sich in den versteinerten Eingeweiden eines vorzeitlichen Tieres. Dunkelheit umgab sie, nur mäßig erhellt von den flackernden Fackeln, dazu kam eine feuchtwarme, stickige Luft, die mit Moder und Fäulnisgerüchen durchsetzt war. Immer stärker machten sich auch jene Ausdünstungen bemerkbar, die Fylrin so lange Zeit nicht mehr geschnuppert hatte, daß sie ihm nun ebenso fremd und widerwärtig erschienen, wie sie früher für ihn vertraut und daher kaum wahrnehmbar gewesen waren.


  Sie stammten von den zahlreichen technischen Einrichtungen der Wolkenstadt, die vor vielen Jahrhunderten aufgehört hatten zu arbeiten. Staub hatte sich darauf gelegt, Spinnen ihre Netze gewebt, und sie wirkten auf Fylrin nun wie eine Ansammlung technischer Sarkophage.


  Das Leben zwischen diesen Maschinen und Apparaten, Generatoren und Instrumententafeln war früher Wr ihn so normal und so selbstverständlich gewesen, daß er sich eine andere Lebensform gar nicht hatte Erstellen können. (Und dies auch nicht gewollt hätte, wie ihm schlagartig bewußt wurde.) Inzwischen aber hatten sich seine Anschauungen gewandelt, und die früher vertraute Umgebung erschien ihm nun fremd und abstoßend. Allerdings war er sich klar darüber, daß es zwischen diesen beiden Extremen auch einen mittleren Pfad geben mußte, der für beide Seiten akzeptabel sein konnte.


  Die beiden Männer brauchten drei Stunden, bis sie das erste Ziel erreicht hatten, nach dem Fylrin gesucht hatte. Es war der zentrale Schaltraum der Stadt, von dem aus die wichtigsten Anlagen kontrolliert und geregelt worden waren. Es war eine große Halle, die unter diesen Umständen wirkte wie ein archaischer Tempel, in dem metallene Gottheiten verehrt wurden. Das unsichere Licht der Fackeln verstärkte diesen eigentümlichen Eindruck noch.


  Dharal blickte mißtrauisch um sich. »Was hast du vor?« fragte er zweifelnd. »Mir gefällt es hier nicht, überhaupt nicht.«


  »Ich will versuchen, wenigstens einen Teil der Energieversorgung zu reaktivieren«, erklärte Fylrin. Er steckte den Stiel seiner Fackel in die Trümmer eines geborstenen Bildschirms und nahm auf dem Drehsessel vor der zentralen Kontrolle Platz.


  Hier sitzen zu dürfen, war einmal das höchste Ziel seines Lebens gewesen. Dies war der Platz des obersten Technikmeisters, von dem aus er das Leben in der Stadt in der Hand hielt.


  Fylrin wußte, was er zu tun hatte. Die Stadt war, soweit er bisher hatte feststellen können, nicht sonderlich beschädigt worden bei ihrer Landung, nur ein Start war nicht mehr möglich. Aber eigentlich mußte die Energieversorgung noch funktionieren, und wenn sie aktiviert war, standen Fylrin eine Menge der technischen Einrichtungen der Stadt zur Verfügung.


  Er zögerte, bevor er den ersten Hebel umlegte. Auf einer Konsole flammte ein schwaches Licht auf. Der Anlasser für den Hauptreaktor war in Betrieb. Jetzt mußte es sich entscheiden, ob Fylrin die Stadt wieder in Gang bekam.


  Er arbeitete rasch und konzentriert. Hauptenergieversorgung - aktiv. Nebenaggregate - aktiviert. Jetzt der zentrale Rechner - nach zwei Minuten kamen die ersten Rückmeldungen auf einen Bildschirm.


  Fylrin stieß einen tiefen Seufzer aus.


  In der Halle flammte die Beleuchtung wieder auf. Fylrin konnte sehen, wie Dharal erschrak, als die Leuchtkörper ihr strahlendes Licht in die Weite der Halle ergossen und jedes Detail aus der Dunkelheit rissen - und dabei gleichzeitig auch die Spuren des Verfalls unübersehbar machten.


  »Wie Zauberei!« stieß er hervor.


  »Nichts als simple Technik«, gab Fylrin nüchtern zurück.


  Er wechselte den Sitzplatz und nahm vor der Konsole des Rechners Platz. Die gesamte Anlage stand ihm jetzt zur Verfügung, er konnte auf das Wissen seiner Vorfahren zurückgreifen, wenn er wollte.


  Und genau das hatte Fylrin im Sinn gehabt. Er begann die Daten anzufordern, die ihn interessierten, und auf dem großen Monitor wurden die ersten Bilder sichtbar. Historische Dokumente, Grafiken, Statistiken und jede Menge Text, alles, wonach Fylrin verlangte.


  Und während er um sich herum die Zeit vergaß, enthüllte sich ihm Schritt für Schritt das Geheimnis der Wolkenstädte - ein Geheimnis, das größer war, aber auch schrecklicher, als er jemals geahnt hatte …


  


  10.


  »Das Schiff hieß SYCOORH«, sagte Fylrin leise. »Und es kam von Arkon. Fragt mich nicht, was Arkon ist, es geht aus den Unterlagen nicht hervor. Damals scheint es jeder gewußt zu haben.«


  Einer der Ältesten hob die Hand.


  »Ist das erwiesene Tatsache oder Mythos?« fragte er. »Legende oder Wirklichkeit?«


  »Das vermag ich so genau nicht zu sagen«, offenbarte Fylrin. »Für unsere Vorfahren war diese Geschichte Tatsache, sie waren fest davon überzeugt, daß es sich so abgespielt hat und nicht anders.«


  »Du sagst, sie kamen mit einem Schiff namens SY-COORH«, warf einer der Zuhörer zweifelnd ein. »Und daß Arkon ihre Heimat war. Wo auf der Welt liegt dieses Arkon?«


  Die gesamte erwachsene Einwohnerschaft des Dorfes hatte sich versammelt, dazu kamen Abgesandte aus den Dörfern der Umgebung. Sie alle waren zusammengekommen, um sich anzuhören, was Fylrin zu sagen hatte.


  Fylrin hatte selbst Mühe gehabt, sich die Begriffe zu vergegenwärtigen, die er nun zu benutzen hatte. Er wußte, wie schwierig es sein würde, seinen Freunden die Zusammenhänge klar zu machen.


  »Arkon ist keine Insel auf unserer Welt, sondern eine eigene Welt, sehr weit entfernt, dort oben, wo die Sterne sind. Das Schiff SYCOORH ist zwischen den Sternen geflogen. Und es hatte Lebewesen wie uns an Bord.«


  Die Landbewohner glaubten an Quellnymphen, Waldgeister und Windgötter - warum also nicht auch an Schiffe, die zwischen den Sternen reisten? Fylrin spürte, daß dieser Teil seiner Erzählung nicht derjenige sein würde, der auf Unverständnis stoßen mußte.


  »Es heißt, dieses Schiff SYCOORH habe den Auftrag gehabt, eine andere Welt anzufliegen und dort Kolonisten abzusetzen.«


  »Eine andere Welt? Ist damit unsere Welt gemeint, oder gibt es noch eine dritte Welt, auf der Geschöpfe wie wir leben?«


  »Gemeint ist wahrscheinlich eine dritte Welt, die in den Aufzeichnungen aber keinen Namen hat.« Fylrin überlegte kurz, ob er seine Zuhörer mit der Tatsache konfrontieren sollte, daß es vermutlich mindestens ein Dutzend solcher Welten gab. Aber er kam zu dem Ergebnis, die Fassungskraft der Sycorer nicht über Gebühr zu strapazieren.


  »Dieses Schiff SYCOORH hatte einen Unfall, welchen, das weiß ich nicht. Es mußte jedenfalls auf dieser Welt landen, und deswegen heißt unsere Welt wie das Schiff, nur in anderer Schreibweise.«


  Fylrin hatte sich nach seiner Ankunft zwar sehr drüber gewundert, aber alle seine neuen Freunde waren des Lesens und Schreibens durchaus kundig gewesen, auch mathematische Kenntnisse waren allgemein verbreitet.


  »Fahre fort mit deiner Erzählung!« forderte der Älteste Fylrin auf. »Wir hören zu.«


  »Offenbar hat es damals zwei Gruppen von Sycorern gegeben, eine hohe Gruppe und eine niedrige Gruppe, die den anderen zu Diensten gewesen ist. Diese niedrigen Sycorer haben für ihre Oberen die Wolkenstädte gebaut, mit den technischen Mitteln, die nach der Landung des Schiffes zur Verfügung gestanden hat. Und seit jener Zeit gibt es die Wolkenstädte und die Landbewohner, und seither sind die Landbewohner den Wolkenstädtern dienstbar.«


  »Damit sagst du uns nichts Neues, Junge«, warf eine Frau aus dem Hintergrund ein.«


  Fylrin lächelte schwach. »Es fragt sich nur, ob es für immer und ewig so bleiben soll«, sagte er deutlich. »Eines habe ich in den Daten nämlich nicht finden können: einen hinreichenden Grund, warum die Wolkenstädter über uns herrschen und uns ihren Willen auf zwingen.«


  Dharal stieß ein wütendes Schnauben aus.


  »Weil sie einfach viel stärker sind als wir«, ließ er sich vernehmen. »Weil sie die Macht haben und uns zwingen können. Weil sie anders sind als wir, deswegen.«


  »Auf den ersten Blick ist das durchaus richtig«, antwortete Fylrin. »Aber nicht bei näherem Hinsehen. Ich komme ja von einer der Wolkenstädte, und ich weiß, daß deren Bewohner keineswegs mächtiger oder stärker sind als wir. Die Wolkenstadt selbst stellt die Macht dar, aber diese Macht wird demjenigen gehorchen, der sich ihrer bedienen will - und ob wir das sind oder andere, das spielt dann keine Rolle mehr.«


  »Du hast doch etwas vor?« fragte der Älteste mit Besorgnis in der Stimme. Er hob abwehrend die Hände. »Oh nein, das werden wir nicht tun.«


  Fylrin blickte ihn verblüfft an. »Was werden wir nicht tun?« fragte er.


  »In jeder Generation, die bisher geboren worden ist, kommt immer wieder eine oder einer und rät uns, die Wolkenstädte anzugreifen, zu überfallen und in unseren Besitz zu bringen. Und jedes Mal ist dieses Unterfangen bisher gescheitert, und immer waren die Folgen schrecklich für uns alle.«


  Fylrin nickte. »Ich weiß, die Kämpferinnen und Kämpfer sind geschlagen worden, und danach hat die jeweilige Wolkenstadt eure Felder verbrannt.«


  »Und wir haben gehungert, denn die Tribute haben wir dennoch zahlen müssen. Ja, so ist es gewesen.«


  Der Blick des Ältesten war milde und wirkte in sich gekehrt. »Ich weiß, wovon ich spreche, Fylrin. Ich habe den gleichen Traum gehabt. Auch ich war nicht bereit, den Nacken zu beugen, ich wollte mich widersetzen, und ich habe meine Freunde und Gefährtinnen aufgestachelt, die Stadt anzugreifen.« Die Stimme bekam einen harten Unterton. »Ich habe viele tapfere Frauen und Männer sterben sehen, und ich habe gesehen, wie Freunde und Nachbarn von mir in diesem Winter jämmerlich verhungert sind, darunter die Kinder meines Bruders. Die Schicksalsgötter haben beschlossen, mich für meinen Frevel zu bestrafen, grausamer zu bestrafen, als ich mir das vorstellen konnte. Sie haben mir nicht den Tod gewährt, sondern sie haben mich leben lassen, damit ich mich erinnern kann, welche Folgen frevelndes Aufbegehren gegen Unausweichliches hat.«


  »Ich respektiere deine Erfahrung, Ältester«, sagte Fyl-rin ruhig.


  Der Älteste lachte bitter. »Ich zweifle daran«, murmelte er. »Du siehst aus wie einer, dem man hundertmal gesagt hat: Wer von jener Klippe in das Wasser springt, wird zerschmettert werden. Und der es dennoch probieren will, weil er sich für schlauer hält als jene, die vor ihm gelebt haben. Ist es so, Fylrin von den Wolken?«


  Fylrin neigte den Kopf.


  »Du hast recht«, gab er zu. »Ja, darauf läuft es bestimmt hinaus. Darauf, daß wir eine der Wolkenstädte erobern.«


  Gelächter schallte durch die Nacht, vor allem die Kinder, die sich im Hintergrund des Beratungsfeuers zwischen den Hütten drängten und begierig lauschten, kicherten laut.


  »Wir sollen wieder das Blut der Besten opfern, nur um dir zu beweisen, daß du dich irrst? Irrst, wie sich so viele andere vor dir geirrt haben in ihrer Klugheit?«


  »Es gibt einen Unterschied«, versetzte Fylrin. »Einen sehr wesentlichen Unterschied.«


  »Und der wäre?«


  »Ich kenne die Wolkenstadt«, sprach Fylrin gelassen und richtete sich hoch auf, daß jeder ihn sehen konnte. »Ich bin dort geboren worden und aufgewachsen … «


  Seine Stimme versagte für einen Augenblick; im Dorf kannten die Kinder wie selbstverständlich ihre Eltern und lebten auch mit ihnen zusammen - für eine Wolkenstadt undenkbar. Fylrin empfand seelischen Schmerz, wann immer diese Tatsache sein Bewußtsein streifte.


  »Ich weiß, daß wir es schaffen können«, fuhr er fort. »Nicht nur mit Tapferkeit und Intelligenz, sondern vor allem auch mit dem Wissen, das ich von dort mitgebracht habe.«


  »Ein wichtiger Punkt«, warf Dharal ein.


  Jarada saß abseits, an die Wand einer Hütte gelehnt. Der Widerschein des Ratsfeuers übergoß ihr Gesicht mit rötlichem Schein; sie blickte nachdenklich drein, um ihre Mundwinkel spielte jenes sanfte ironische Lächeln, das Fylrin zugleich liebte und auch ein bißchen fürchtete. Jaradas Humor war von der reichlich bissigen Sorte.


  »Ich habe mir einiges einfallen lassen«, versuchte Fylrin zu erklären, »und ich glaube, daß wir eine sehr gute Chance haben, eine der Wolkenstädte zu erobern, wenn sich meine Ideen als brauchbar erweisen.«


  »All dies«, sagte der Älteste des Dorfes leise, »sind Worte, die ich nicht nur gehört, sondern auch einmal selbst gesprochen habe.«


  »Du hast nicht gewußt, was ich weiß«, blieb Fylrin fest. Er legte Gewicht in seine Worte. »Zum ersten Mal in der Geschichte der Ebene habt ihr jemanden unter euch, der sich in der Technik der Wolkenstadt auskennt. Ich weiß, daß ihr schon früher immer wieder einmal Verbannte aus der Wolkenstadt aufgenommen habt bei euch.«


  Nach seinem Kenntnisstand geschah dies vielleicht alle zehn bis fünfzehn Jahre einmal.


  »Ich will mich nicht selbst herausstreichen, mich aufplustern oder angeben«, fuhr Fylrin fort, »aber ihr werdet sicher lange warten müssen, bis ihr wieder einen technisch geschulten Sycorer unter euch haben werdet. Darum meine ich, wir sollten diese einmalige Chance nutzen. Ich habe mir einige Mittel überlegt, mit denen wir der Stadt zusetzen können, und ich bin sehr zuversichtlich, daß es uns gelingen wird, die Stadt zu erobern.«


  »Und dann, nach dieser Heldentat, was kommt danach? Hast du auch das überlegt?«


  Die Frage des Ältesten verriet sein Denken: Sie klang nach mildem Spott, so wie ein Älterer einen übermütigen Jüngling zu behandeln pflegte, voll Verständnis für dessen Übermut und Eifer, aber durchdrungen von dem Gefühl, es weitaus besser zu wissen.


  »Wenn die Stadt uns gehört, werden wir danach zumindest in dieser Ebene sicher und in Frieden leben können«, beteuerte Fylrin. »Ich kenne die Wolkenstädter, sie sind keine Krieger.« Er lächelte ironisch. »Ihr habt es an mir sehen können, als ich bei euch angekommen bin. Kämpfen ist nicht unsere Sache, ganz bestimmt nicht.«


  Gelächter brandete auf. Es hatte schließlich einiger Mühe bedurft, aus Fylrin ein vollwertiges Mitglied der Dorfgemeinschaft zu machen.


  Jarande hatte sich inzwischen auf die Beine gestellt, lehnte gegen die Wand der Hütte und hatte die Arme vor der Brust verschränkt.


  »Wir sollten es wagen,« ließ sie sich plötzlich vernehmen. »Und es gibt mehr als einen Grund dafür.«


  Etliche Köpfe drehten sich in ihre Richtung. Die Mienen der Versammelten änderten sich ein wenig. Zwar galt das Wort einer Frau in der Ratsversammlung selbstverständlich so viel wie das eines Mannes, aber selbst die Ältesten in der Versammlung wußten zu schätzen, daß Jarada außer ihrer Klugheit und Tapferkeit auch andere Vorzüge aufzuweisen hatte.


  »Laß diese Gründe hören«, schlug der Älteste vor.


  »Den ersten hat Fylrin bereits genannt, und er hat recht, finde ich. Wenn er sein Wissen um die technischen Künste der Wolkenstädter einsetzen kann, haben wir eine bessere Chance als je zuvor. Aber selbst wenn dem nicht so wäre, würde ich für einen Angriff stimmen.«


  »Und was ist nach deiner Meinung der triftige Grund dafür?« wollte der Älteste des Rates wissen.


  Jarada deutete mit dem Finger auf ihn.


  »Laß mich raten«, sagte sie. »Damals, als du und deine Freunde aufgebrochen sind zum Sturm auf die Stadt, da haben euch die Ältesten gewarnt, so wie du uns jetzt zu warnen trachtest.«


  »In der Tat«, sagte der alte Mann seufzend. »Und wir waren dumm genug, nicht auf diese Mahnung zu hören.«


  »Du hast es nicht getan, dein Vorfahr hat es nicht getan - keine Generation hat es jemals getan. Sie alle wußten, wie gering ihre Chancen waren, aber sie haben es todesmutig versucht. Ich habe nicht vor, ihnen den Ruhm der Tapferkeit allein zu überlassen. Auch unsere Generation hat das Recht, ihre Chance zu suchen und zu wahren. Selbst wenn wir abermals unterliegen - in dreißig oder fünfzig Jahren wird unser Volk es aber-mals versuchen. Weil es nämlich mit dem Stolz der Sycorer so steht, daß wir uns zwar der Notwendigkeit beugen, aber niemals uns aus freien Stücken knechten lassen.«


  »Wohl gesprochen!« klang es aus den vorderen Reihen.


  »Jugendlicher Leichtsinn, und wir alle werden ihn büßen müssen«, klagte eine andere Stimme.


  »Stimmen wir ab«, ordnete der Älteste an und blickte sich um. »Wer ist für den Vorschlag von Fylrin?«


  Hände wurden in die Höhe gereckt, und es zeigte sich, daß das Volk der Ebene beschlossen hatte, erneut zum todeskühnen Sturmlauf auf eine der Wolkenstädte anzusetzen.


  Es war das Ergebnis, das Fylrin erhofft hatte, dennoch wurde seine Kehle trocken, als er das Votum erkannte.


  Er wußte, daß es zwischen ihm und seinen Freunden immer noch manche Unterschiede gab, gewichtige und bedeutungsvolle.


  In der Sternenstadt bedeutete der Tod das Ende des Alters, ansonsten war er ein seltener, unverhoffter und widerwärtiger Gast. Anders auf dem Boden des Planeten: Krankheit, dörfliche Fehden, Unfälle, Mißernten, wilde Tiere - jeder konnte jederzeit mit dem Tod konfrontiert werden. Daher lernten die Kinder aus dem selbstverständlichen Vorbild der Erwachsenen, dem Tod mutig ins Auge zu blicken und nicht zu fürchten. Diese Geisteshaltung mußte so früh erworben, gleichsam angeboren werden, sie ließ sich später nicht mehr antrainieren.


  Die gelassene Selbstverständlichkeit, mit der seine Freunde ihren Tod riskierten, war Fylrin fremd. Allerdings: Was für ihn noch mehr zählte als die Furcht davor, bei diesem Unternehmen getötet zu werden, das War die Tatsache, daß er als der Anreger und Planer des ganzen Unterfangens auch für den Tod aller Beteiligten in gewisser Weise die Verantwortung trug.


  Und eines stand für Fylrin schon jetzt fest: Selbst wenn sein Plan ohne große Abweichungen und Fehler gelang, würde es zahlreiche Tote zu beklagen geben. Schlimmer noch - oder tröstlicher, je nach Standpunkt: In den meisten Fällen würde es nicht mit dem Charakter des Betreffenden zu tun haben, mit seiner Geschicklichkeit oder seinem Mut. Der blind würfelnde Zufall würde über Leben und Tod entscheiden, und so hatte jeder die gleiche Chance, bei Fylrins Angriff zu sterben - der Planer und Anführer eingeschlossen.


  Und Fylrin wußte genau, daß diese Chance erschreckend hoch war …


  


  11.


  »Wir müssen ruhig bleiben«, flüsterte Fylrin. »Ganz ruhig.«


  »Das sagt sich so einfach!« knurrte Dharal, der neben Fylrin lag, tief hinabgeduckt auf den Boden.


  Die erste Phase von Fylrins Plan war abgeschlossen. Es war der bei weitem einfachste Teil gewesen.


  Die Stadt war gekommen - Fylrin hatte keine Ahnung, um welche der Städte es sich dabei handelte, vom Boden aus sahen sie alle gleich aus - und hatte versucht, wie üblich die Tributleistungen an Bord zu nehmen. Aber dieses Mal war den Wolkenstädtern kein Erfolg beschieden gewesen: Die Körbe und Netze waren leer in die Höhe gezogen worden.


  Die Botschaft war klar und unzweideutig: Wir wollen nicht mehr. Offene Rebellion!


  Die Abfolge der nächsten Ereignisse war ebenfalls vorhersehbar; die Bewohner des Planeten hatten diese grausig-bitteren Erfahrungen bereits des öfteren machen müssen.


  Die Stadt war zunächst wieder in beeindruckender Majestät emporgestiegen, sie hatte keine andere Wahl gehabt. Die gesamte Technik der Wolkenstädte, vor allem ihre Aviatik, beruhte darauf, daß unablässig von der riesigen energetischen Sammellinse hoch über der Stadt das Sonnenlicht eingefangen und gebündelt wurde. Dieser unaufhörliche Zustrom von Sonnenenergie machte es zum einen erforderlich, daß die Städte dem scheinbaren Lauf der Sonne unablässig folgten; daraus ergab sich, daß die Städte ohnehin nur vergleichsweise kurze Zeit über einer bestimmten Region des Planeten verharren konnten.


  Zum anderen ergab sich daraus, daß die Städte sich auch nur kurze Zeit unterhalb der Wolkendecke aufhalten durften, wenn sie nicht Gefahr laufen wollten, wie ihre Vorgänger auf dem Boden des Planeten zu stranden und nie wieder in die Höhe zu kommen.


  Es hatte daher knapp vierundzwanzig Stunden gedauert, bis der Gegenschlag der Wolkenstadt erfolgen konnte.


  Auch diese Prozedur war auf beiden Seiten bekannt. Es war, durchfuhr es Fylrin, als seien zwei Parteien damit beschäftigt, ein ebenso komplexes wie streng ritualisiertes Ballett des Todes und der Vernichtung aufzuführen, in der jeder seinen vorgeschriebenen Part auszuführen hatte, fast ohne eine Möglichkeit, den Handlungsablauf zu ändern.


  Die Stadt bewegte sich von Osten nach Westen, von Sonnenaufgang zum Sonnenuntergang, wie es ihr von ihrer eigenen eigentümlichen Technik vorgeschrieben wurde. Vor knapp fünf Minuten hatte sie die Wolkendecke unterschritten.


  Dieses Mal hatte sie sich tiefer herabgesenkt auf das Land als je zuvor, und während sie langsam näher rückte, überliefen Fylrin Schauder der Furcht. Die Stadt wirkte riesig, es gab kein vergleichbares Objekt, das er sich hätte vorstellen können. Wenn Fylrin nach Osten blickte, dann nahm die Stadt mehr und mehr sein gesamtes Gesichtsfeld ein.


  Es lag nicht nur an der geringeren Distanz, daß Fylrin unterhalb der Stadt die Luft flimmern und rötlich wabern sehen konnte. Es lag auch daran, daß die Stadt -ihre wirkungsvollste Waffe gegen die Bodenbewohner


  - einen beträchtlichen Teil der eingefangenen Energie nun gezielt nach unten abstrahlte.


  Das Ziel dieses Manövers war offenkundig und wurde auch erreicht. Fylrin hatte dies ebenfalls gewußt und ins Kalkül gezogen, dennoch krampfte sich sein Magen zusammen, als er zusehen mußte, wie unter der dunkelroten Glutfläche der heranschwebenden Stadt ein Feld nach dem anderen in Flammen aufging. Der letzte Winter war schon recht hart gewesen, die Nahrung war knapp geworden, und Fylrin hatte zusammen mit Dha-ral und anderen fast jeden Tag auf die Jagd gehen müssen, um genügend Nahrung heranschaffen zu können.


  In diesem Winter würde die Lage für die Sycorer aber schlimmer werden, viel schlimmer.


  Was sich da auf der Ebene zu entwickeln begann, war ein Steppenbrand, der bald alles verschlingen würde, Felder, Grasland, einfach alles. Auch das Vieh würde betroffen sein; man hatte nicht alle Tiere einfangen und in sichere Regionen treiben können.


  Die Stadt zog ihre Bahn, knapp einhundert Meter über dem Boden. Sie ließ hinter sich eine Spur in Schwarz und Rotgelb. Rotgelb dort, wo die Oberfläche der Welt noch in Flammen stand, schwarz rußend an jenen Stellen, an denen das Feuer seine Vernichtungsarbeit bereits abgeschlossen hatte.


  Die Feuerschneise war so breit wie die Stadt selbst, und Fylrin wußte aus den Erfahrungsberichten seiner Freunde und Gefährten, daß die Stadt wahrscheinlich achtmal eine derartige Todesschneise in das Land brennen würde - damit war der größte Teil der Ebene abgedeckt und verwüstet.


  Es gab natürlich eine Strategie, dem zu begegnen: Die Landbewohner konnten sich in unzulängliche Wälder und Täler flüchten und die Tribute so lange verweigern, bis die Stadt ausgehungert war. Aber diese Strategie lief im Grunde darauf hinaus, die gegenseitige Leidensfähigkeit bis an die Grenze zu belasten - und dann war es vermutlich die Stadt, die über die besseren Machtmittel und Reserven verfügte. Bei dem gegenwärtig praktizierten System von Herrschaft und Tribut, so ungerecht und hart erträglich es auch sein mochte, kamen beide Parteien noch am glimpflichsten davon.


  Bis jetzt…


  Dharal barg das Gesicht in den Händen. Er hatte einige dieser Felder mit eigener Hand angelegt, gepflügt, geeggt und bestellt. Es schmerzte ihn in tiefster Seele, die Frucht eines ganzen Arbeitsjahres in Flammen aufgehen zu sehen - und dabei zu wissen, daß jede einzelne Ähre, die dort lodernd verbrannte, für das Überleben der Dorfgemeinschaft dringend gebraucht wurde.


  Fylrin leckte sich die Lippen. »Alle bereit?«


  Er richtete sich kurz auf und blickte in die Runde. Mit Handzeichen wurde ihm bedeutet, daß die Trupps einsatzklar waren.


  Die Materialien, die er für diesen Plan gebraucht hatte, waren aus der überwachsenen Stadt geborgen worden, andere Hilfsmittel hatten die Bewohner der


  Ebene in langer harter Arbeit selbst hergestellt. Jetzt kam alles darauf an, daß der Plan auch wirklich funktionierte. Das Material war wenigstens vorher ausprobiert worden, bei Nacht, wenn es keine Beobachter in der Luft geben konnte. (Oder doch? Fylrin wußte es nicht ganz genau, aber er war sicher, nie etwas von solchen besonderen Fluggeräten gehört zu haben. Es durfte sie einfach nicht geben … Wenn der Plan vorzeitig entdeckt und bekannt geworden sein sollte, würde dieser Tag den Untergang zahlreicher Dörfer in der Ebene erleben!)


  »Wir müssen weiter nach Süden!« stieß Dharal hervor. »Sonst geraten wir in die Feuerzone!«


  Fylrin nickte und huschte zusammen mit Dharal seitwärts, der Rest des Trupps folgte sofort.


  Es war schwer, sich jetzt noch verständlich zu machen; das Prasseln des himmelhoch lohenden Brandes, das Heulen und Pfeifen, mit dem sich die Stadt über das Land schob, all diese Geräusche erfüllten Fylrins Ohr.


  Es war so weit - wenn er jetzt das Zeichen gab, gab es kein Zurück mehr. So oder so mußte sich das Schicksal der Ebene entscheiden.


  Fylrin feuerte die Signalpistole ab, ein Beutestück aus der Stadt. Ein grüner Feuerball zischte in geringer Höhe über die Ebene hinweg; Fylrin hatte absichtlich flach gehalten, damit der Feuerball nicht oben in der Stadt entdeckt werden konnte.


  Wie es dort aussah, konnte er sich ziemlich gut vorstellen: Die Strafaktion würde Tausende von Einwohnern dazu gebracht haben, jene Bereiche der Decks zu bevölkern, von denen aus man eine gute Sicht aufs Land hatte. Etliche Mutige und Vorwitzige - Chayred wahrscheinlich und Typen seines Schlages - würden jetzt außen in den Netzen liegen und auf das brennende, verwüstete Land hinabsehen, wahrscheinlich auf der


  Suche nach Lebewesen, auf die man ohne eigene Gefahr schießen konnte.


  Neue Feuerbälle erschienen über der Ebene.


  Die Neugierigen in den Netzen würden sie bemerken, auch wenn sie wahrscheinlich einstweilen nicht begreifen konnten, was es damit auf sich hatte. Die Leitung der Stadt würde die Feuerbälle wahrscheinlich weder bemerken noch ernst nehmen: Das Verfahren der verbrannten Erde war erprobt und lief, wenn es praktiziert wurde, in den wohlbekannten und eingefahrenen Bahnen, ohne jede Abweichung vom Schema.


  Diese seltsamen Feuerbälle waren die Triebwerksflammen von Raketen, die Fylrin hatte bauen lassen. Es waren primitive Geschosse, fast ohne Steuerung, nur ballistischen Bahnen folgend, mit Treibladungen, die ebenso primitiv ausgefallen waren.


  Aber die Geschosse erfüllten ihren Zweck.


  Die endlos lang erscheinenden Leinen, die sie hinter sich her zogen, stammten aus den Arsenalen der überwachsenen Stadt; sie waren dünn, hoch belastbar und reißfest auch in größten Längen. Die Haken an ihren Spitzen bestanden aus bestem Stahl - manch einer der Krieger hatte seinen besten Dolch für diesen Zweck opfern müssen.


  »Geschafft!«


  Der Jubelruf stammte von Jarada, die gerade überprüfte, ob das Seil ihr Gewicht tragen konnte. Der Haken hatte sich irgendwo in großer Höhe verfangen, jetzt konnte Jarada mit dem Aufstieg beginnen.


  Fast fünfhundert dieser Raketen hatte Fylrins Plan vorgesehen, es waren ein paar mehr geworden, und jetzt stürmten von allen Seiten bewaffnete Männer und Frauen heran, um den Aufstieg zu wagen.


  Fylrin hatte alle Dörfer weit und breit um Krieger und Kämpferinnen gebeten, nur in einem Massenan-stürm ließ sich sein Plan verwirklichen, und die Sycorer waren tatsächlich gekommen. Es waren mehr als eintausend, die sich auf der Ebene versammelt hatten und nun den Angriff vortrugen.


  Aus eigener Kraft hätte es wohl kaum einer der Kämpfer geschafft, die Strecke bis zur Oberkante der Stadt zurückzulegen; auch damit hatte Fylrin rechnen müssen. Aber aus den Beständen der Dschungelstadt hatte man zusammenbauen können, was zur Lösung des Problems gebraucht wurde: eine Art Antrieb für eine Person, ein kleiner Motor, der einen Mann oder eine Frau mit akzeptabler Geschwindigkeit an dem Seil in die Höhe ziehen konnte.


  Knapp zweihundert dieser praktischen Geräte hatte Fylrin bauen können, dann waren die Vorräte erschöpft gewesen. Dharal war einer der Männer, die mit einem solchen Gerät ausgerüstet waren.


  Fylrin sah, wie Dharal kurz Luft holte und dann das Gerät aktivierte. Es war ungefähr so groß wie zwei Männerfäuste und erstaunlich leistungsfähig; mit einem Tempo von knapp drei Metern pro Sekunde stieg Dharal an dem langen Seil in die Höhe.


  Die Aufgabe dieses ersten Sturmtrupps war klar: Sie sollten einen Brückenkopf am Rand der Stadt erobern, einnehmen und halten. Außerdem sollten sie, das praktische Gerät für einen anderen, ähnlichen Zweck nutzend, den nächsten Schub ihrer Kameraden in die Höhe befördern. Diese Kämpfer sollten den Brückenkopf verstärken und dann ihrerseits dabei behilflich sein, den nächsten Schwung in die Höhe zu ziehen.


  Fylrin hatte ausgerechnet, daß die Energiereserven des Gerätes vermutlich ausreichten, um zwei Personen bis auf die Höhe der Stadt zu befördern - machte im günstigsten Fall vierhundert Angreifer, die relativ rasch zum Einsatz gebracht werden konnten. Die gesamte restliche Truppe mußte entweder selbst klettern oder aber darauf warten, daß ihnen von oben geholfen wurde.


  Die ersten der mutigen Angreifer stiegen unaufhaltsam in die Höhe. Fylrin konnte sehen, wie die Körper kleiner und kleiner wurden, bis er sie kaum noch ausmachen konnte.


  Und dann - der erste jener entsetzlichen Augenblicke, vor denen er sich gefürchtet hatte. Ziemlich weit entfernt von ihm, aber dennoch entsetzlich gut auszumachen: ein Körper, der nicht länger stieg, sondern erst in der Luft gleichsam stillzustehen schien, mit den Armen und Beinen schlug und dann, begleitet von einem durch die Entfernung verdünnten Schrei des tödlichen Entsetzens, in die Tiefe stürzte.


  Irgendwo, hoch oben in der Wolkenstadt, war es einem Verteidiger gelungen, eines der hochfesten Seile zu durchtrennen und einen der Angreifer zum Absturz zu bringen. Fylrin wußte, daß es bei diesem Opfer allein nicht bleiben würde. Weitere würden folgen, unausweichlich.


  Fylrin schlang das herabhängende Seil um seine Brust und machte die Knoten, die er geübt hatte: schnell zu knüpfen, hochfest, wenn sie durch Zug belastet wurden, im Zweifelsfall aber selbst im nassen Zustand schnell und leicht wieder zu lösen.


  Er machte die Knoten im Laufen. Die Stadt setzte ihren Vernichtungsflug fort, zog dabei die Seile und die Menschen einfach hinter sich her. Offenbar hatte in der Kommandozentrale noch niemand bemerkt, was eigentlich geschah - vielleicht nahm dort auch niemand diesen Angriff ernst. Über viele Jahrhunderte hinweg waren alle Attacken der Landbewohner auf eine der Städte frühzeitig zurückgeschlagen worden, und die Angreifer hatten sich blutige Nasen geholt - wozu also jetzt übereilt handeln, wenn überhaupt?


  Das Seil straffte sich. Ein paar Schritte weit wurde Fylrin mitgezogen, als er den Halt verlor und über den Boden geschleift wurde. Dann begann die Reise in die Höhe.


  Fylrin stieß ein Ächzen aus; es war ein scheußliches Gefühl, den Boden unter den Füßen zu verlieren.


  Rasch stieg er höher und höher, schwang am freien Ende des Seils hin und her - und plötzlich begriff er, daß er eine Gefahr überhaupt nicht ins Kalkül gezogen hatte.


  Am Ende des langen Seils schwebend, begann sein Körper zu pendeln, und der Ausschlag der Pendelbewegung schien mit jedem Mal um ein oder zwei Meter größer zu werden. Und jedesmal kam Fylrins Körper dabei näher heran an jene Zone unmittelbar unter der Stadt, in der das darunterliegende Land von konzentriertem Sonnenlicht verbrannt wurde. Die Hitze dort, die das Getreide sofort hell auflodern ließ, würde auch seinen Körper, zu Asche verbrennen - aber wohl nicht beim ersten Ablauf. Vielmehr würde er einige Male immer tiefer hineinschwingen in die rote Glut, bis es endlich vorbei sein würde.


  Einige Dutzend Meter voraus hörte Fylrin gellendes Schreien, und er sah einen Mann jenes Schicksal erleiden, vor dem er sich selbst fürchtete. Erst nach dem siebten Schwung hörten die gellenden Schreie des Gequälten auf, der bei lebendigem Leib verbrannt worden war und von dem jetzt nur noch eine schwärzlich verkohlte Leiche im Seil hing.


  Spätestens in diesen Minuten begann Fylrin sein Gefühl für Zusammenhänge völlig zu verlieren. Der Ablauf der Zeit schien sich zu dehnen und zu stauchen, nach unauslotbaren Kriterien. Mal geschahen die Dinge ganz langsam und verzögert, dann wiederum schienen sich die Ereignisse gleichsam zu überschlagen, und in manchen Augenblicken hatte Fylrin das erschütternde Gefühl, in beide Zustände zugleich verwickelt zu sein.


  Er wurde immer weiter in die Höhe gezerrt. Unmittelbar neben ihm stürzte ein Körper in die Tiefe; der Mann kam von oben, es war nicht zu unterscheiden, ob er Angreifer gewesen war oder Verteidiger. Fest stand nur, wenige grauenvolle Herzschläge später, daß er tot war, irgendwo auf dem Boden zerschmettert.


  Dann kam etwas in Sicht, vor dem Fylrin sich stets gefürchtet hatte - das Netz rund um die Stadt. Seltsam, es von unten zu sehen. Noch seltsamer, daß es darin von Menschen wimmelte, die sich schnell und heftig bewegten, die schrien und wild gestikulierten.


  Fylrin war kaum imstande, auf die Beine zu kommen, als er sein Ziel erreichte. Jemand - war diese Grimasse aus Blut und Wut wirklich das Gesicht von Dharal? -zerrte Fylrin in den Schutz des Netzes, brüllte ihm etwas ins Ohr und wandte sich dann ab.


  Fylrin begriff - jetzt war es an ihm, den nächsten Kameraden in die Höhe zu ziehen, allerdings ohne die Hilfe des kleinen Motors.


  Fylrin machte sich an die Arbeit; zum Glück war er in einer erstklassigen körperlichen Verfassung - der Fylrin, der früher in der Wolkenstadt gewohnt hatte, hätte diesen Kraftakt ganz bestimmt nicht zuwege gebracht. Während Fylrin seinen Gefährten in die Höhe zerrte und dabei noch mehr ins Schwitzen geriet, tobte in seiner Nähe ein harter Kampf um den Rand der Wolkenstadt.


  Inzwischen hatten die Erhabenen Räte offenbar begriffen, daß dies ein ernsthafter Angriff war; die Wolkenstadt stieg in die Höhe, außerdem begann sie mit seltsamen Bewegungen. Erst nach einiger Zeit begriff Fylrin, was mit diesem Manöver bezweckt wurde: Die


  Erhabenen Räte wollten den Heraufklimmenden jenes Schicksal bereiten, dem Fylrin gerade knapp entronnen war.


  Er bemerkte, daß seine Freunde an Boden gewannen. Dieser Bereich des Netzes war erobert, die Angreifer konnten jetzt auf dem vergleichsweise festen Boden der Stadt weiterkämpfen.


  Fylrin sah Jarada auftauchen, sie war es gewesen, die er hinaufgezogen hatte; er hätte nicht geglaubt, daß ein so hübsches, gutgewachsenes Mädchen ein derartiges Gewicht haben konnte, genug jedenfalls, um ihn völlig aus der Puste zu bringen.


  Rasch befreite sich Jarada von dem Seil und winkte Fylrin aufmunternd zu. Dieser Teil der Aufgabe war erledigt, jetzt kam es darauf an, die Stadt zu erobern.


  Theoretisch war diese Aufgabe völlig unlösbar. Eine Wolkenstadt hatte normalerweise weit mehr als dreißigtausend Einwohner, und im günstigsten Fall hatten es von den Angreifern knapp sechshundert geschafft, die Stadt zu erreichen.


  Aber Fylrin wußte, daß die Mehrheit der Wolkenstädter von seinem - ehemaligen - Schlage war: bequem, an ein leichtes, komfortables Leben gewöhnt, mehr mit den eigenen kleinen Problemen beschäftigt als mit wichtigen Dingen, ein bißchen wehleidig und ganz bestimmt nicht zum Kämpfen aufgelegt. Und wenn, dann beschränkten sich diese sogenannten Kämpfe entweder auf harmlose Raufereien oder auf möglichst durchtriebene Machtspielchen hinter den Kulissen, auf Intrigen und Kabalen. Das verbreitetste Kapitalverbrechen der Wolkenstädter war vermutlich der Rufmord, sonst nichts.


  Da reichten sechshundert wirklich erprobte und entschlossene Kämpfer durchaus, um so eine Stadt zu übernehmen.


  Fylrin kletterte aus dem Netz hinaus. Es fiel ihm erstaunlich leicht. Am Rand verharrte er noch einmal, wandte den Kopf und blickte nach unten.


  Der Anblick, der ihm vor einigen Jahren noch in schmerzhafter Panik die Brust abgeschnürt hatte, ließ ihn nun seltsamerweise völlig kalt. Fylrin konnte das verbrannte Land sehen, die winzigen Silhouetten der Menschen, einige Gestalten, die auf dem Boden lagen und sich nicht mehr regten, und wenig später schob sich eine erste Wolke in seinen Blick und verhüllte die weite Ebene vor seinen Augen.


  Fylrin lächelte schwach.


  Dieses Kapitel in seinem Leben, überschrieben mit Begriffen wie Feigheit, Panik und Angst, schien abgeschlossen zu sein. Angst hatte er immer noch, dessen war er sich bewußt, aber inzwischen konnte er damit umgehen. Er wußte, was zu tun war und wie er sich verhalten mußte.


  Dennoch …


  Als er endlich an Deck stand, ein wenig schnaufend und außer Atem, sah er eine Gestalt auf sich losstürzen. Fylrin registrierte, daß er der letzte der Angreifer war, der das Netz verließ; die Gestalten, die noch in den Maschen lagen, waren tot und konnten nichts mehr unternehmen. Fylrin registrierte außerdem, daß der Angreifer sich sehr wohl mit Absicht dafür entschieden hatte, diesen letzten Mann anzugreifen.


  Und dann stellte er fest, wen er vor sich hatte.


  Sein Gegner war nicht weniger überrascht als er selbst. Sein breites Gesicht drückte fassungsloses Staunen aus.


  »Du?«


  Der Ausruf kam von beiden fast synchron.


  Fylrin starrte in Chayreds Gesicht und grinste. Was für ein Glück, wahrscheinlich brauchte er gar nicht einmal zu kämpfen. Mit Chayred würde sich gewiß irgendein Arrangement…


  »Verdammt, ich dachte, ich hätte dich ein für allemal fertig gemacht«, stieß Chayred erschüttert hervor.


  In diesem Augenblick begriff Fylrin die Zusammenhänge. Es dauerte nur ein paar Sekundenbruchteile, in denen sich die Gefühle und Empfindungen in seinem Kopf förmlich überschlugen. Da war ein bißchen Freude - jetzt wußte er endlich Bescheid, was damals passiert war. Da war Wut - auf Chayred, der ihm dies alles angetan hatte. Da war Entsetzen - wie konnte ein intelligentes Geschöpf so etwas tun? Und besonders stark war die Empfindung von Schmerz: Was habe ich an mir, was habe ich getan, daß ein anderer mich so haßt, daß er hinterrücks einen Sycorer tötet, um mich damit zu verderben, mir diese Mordtat anzuhängen? Wie sehr muß Chayred mich gehaßt haben - aber warum nur?


  Aber Fylrin sollte auf diese letzte wichtige Frage niemals eine Antwort bekommen: Chayred griff ihn an.


  Er stürzte einfach vorwärts und hob die Neuro-Peit-sche, um Fylrin damit zu betäuben; selbst ein Streifschlag an den Kopf genügte für eine stundenlange Bewußtlosigkeit, ein Körpertreffer setzte die ganze Region für einen halben Tag außer Funktion.


  Fylrin reagierte, wie er es tausendmal mit Dharal geübt hatte, so oft, daß ihm dieser Bewegungsablauf gar nicht mehr bewußt war. Es geschah ohne Nachdenken, nur ein beinahe automatischer Reflex auf eine als bedrohlich empfundene Wahrnehmung.


  Fylrin wich dem Hieb mit einer schnellen Bewegung aus. Mit der Linken packte er den Waffenarm seines Gegners, die Rechte zuckte hoch. Es gab keine Möglichkeit für Fylrin, diesen Ablauf noch zu stoppen.


  Chayred stieß einen dumpfen Laut aus, taumelte zurück. Ungläubig starrte er auf seine Bluse, die sich dort dunkelrot zu färben begann, wo Fylrins Messer tief eingedrungen war. Dann gaben seine Knie nach, er sank auf den Boden; noch einmal schüttelte er den Kopf, als könne er nicht begreifen, ausgerechnet von Fylrin besiegt worden zu sein. Wenn sich in Chayreds Gesicht danach noch etwas abspielte, konnte Fylrin es nicht sehen, denn Chayred fiel nach vorn, zuckte noch einmal und regte sich dann nicht mehr.


  Es war plötzlich entsetzlich still geworden, das Deck lag verlassen im warmen Schein der Sonne. Auf dem blankpolierten Stahl breitete sich unter Chayreds Körper eine Blutlache aus.


  Fylrin verharrte einen Augenblick lang. Er atmete tief durch, steckte seinen Dolch in die Scheide zurück, dann machte er sich auf die Suche nach seinen Gefährten. Die Eroberung der Siebenerstadt mußte vollendet werden.
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  »Es war ein einziges, ungeheures Verbrechen, nichts anderes!« stieß Fylrin hervor.


  »Reine Notwendigkeit, und nichts anderes«, antwortete der Erhabene Rat gelassen.


  Die Tatsache, daß sie die von ihnen beherrschte Stadt verloren hatten, schien den Erhabenen Räten nicht das geringste auszumachen. Sie trugen jene Geisteshalrung zur Schau, die sie schon immer ausgezeichnet hatte -ein hoheitsvolles Gebaren, durchsetzt von Arroganz und Herablassung, je nach Sachverhalt. Die Niederlage hatte daran nicht das Geringste geändert.


  Fylrin hatte - außer bei seinem Prozeß - niemals näher mit den Erhabenen Räten zu tun gehabt, er hatte sie immer nur aus der Ferne gesehen. Jetzt, da er direkten Umgang mit ihnen hatte, schienen sie jedes Klischee bestätigen zu wollen, das über sie im Schwange war.


  »Ihr habt immer, all die Jahrhunderte hindurch, die Wahrheit gekannt«, behauptete Fylrin wütend. »Bis ins Detail!«


  »Unsereiner vergißt in der Regel nur wenig«, stimmte der Erhabene Rat unbeeindruckt zu.


  Fylrin wußte inzwischen, daß die Anrede >Erhabener< auf Arkon einer Gruppe von Sycorern - dort hatten sie nach der Logik der Sprache Arkoniden geheißen -zugestanden hatte, die sich selbst als Adel eingestuft hatten. Adel hieß also, daß sie irgendwie anders und wichtiger waren als andere Arkoniden - und zwar allein durch die Tatsache ihrer Geburt, nicht aufgrund anderer Kriterien. Fylrin fand das absurd, aber offenbar war es so gewesen.


  Diese Adeligen hatten die Führung des Schiffes SY-COORH gestellt, die anderen künftigen Sycorer an Bord waren sogenannte Kolonisten gewesen. Wenn Fylrin die Erklärungen zu diesem Begriff richtig verstanden hatte, waren Kolonisten so etwas wie Saatgut: Sie hatten zu einem Planeten gebracht werden sollen, um diesen mit Arkoniden zu besiedeln.


  Angeblich war dies nötig wegen eines Krieges zwischen dem Imperium von Arkon und seinen Feinden im Weltall - bei dem Versuch, diesen Zusammenhang zu erklären, hatte der Erhabene Rat so viele seltsame, verwirrende Begriffe gebraucht und eine derart absurde Logik beigemischt, daß Fylrin sich schlichtweg geweigert hatte, sich mit diesem Unfug gedanklich zu beschäftigen.


  »Nach der Notlandung der SYCOORH war es so«, setzte der Erhabene Rat seine Erklärung fort; er sprach gelangweilt, als ermüde es ihn, sich damit befassen zu müssen. Und seine Mimik zeigte deutlich an, wie zuwider es ihm war, seine Atemluft über längere Zeit hinweg mit einem Wesen wie Fylrin zu teilen - von den Barbaren von der Oberfläche, die sich ebenfalls im Raum drängten, ganz zu schweigen. »Es war uns selbstverständlich nicht zuzumuten, längere Zeit mit den Kolonisten auf einer Ebene zu leben. So sind die Wolkenstädte entstanden, für jede unserer Sippen eine Stadt, wie es angemessen war.«


  »Und dort haben eure Sippen dann gelebt, abgeschieden von den Kolonisten?« wollte Fylrin wissen.


  »Selbstverständlich nicht zur Gänze abgeschieden«, antwortete der Rat herablassend. »Schließlich bedurften unsere Vorfahren des Personals. Die Städte wurden mit ausgewählten Kolonisten bevölkert, der Rest mochte dann zusehen, wo er blieb. Wie sich gezeigt hat, hat dieses Volk auf dem Boden recht gut zu überleben vermocht. Das gewöhnliche Volk ist vor allem geistig ja nie so recht aus Rattenlöchern hervorgekommen.«


  Fylrin hatte die deutliche Ahnung, daß mit dem gewöhnlichen Volk auch er gemeint war, zumindest aber seine Freunde.


  Er konnte es immer noch nicht zur Gänze verstehen. Eine kleine Gruppe von sogenannten >Besseren< hatte sich die Wolkenstädte bauen lassen und führte fortan ein wahres Parasitenleben auf Kosten der Sycorer auf dem Boden, ohne deren Lebensmittel dieser Adel nicht auskommen konnte - und die er zum Dank für diese einseitige Abhängigkeit auch noch verachtete. In Fylrin wuchs die Wut, als er das alles länger bedachte.


  »Und es hat niemals einen Versuch gegeben, das zu ändern?« fragte er erschüttert.


  »Jedenfalls ganz bestimmt nicht von unserer Seite«, antwortete der Erhabene Rat.


  »Und auch die Nachkommen jener Kolonisten, die als erste die Wolkenstädte besiedelt haben? Haben sie sich nicht daran erinnert, daß die anderen Sycorer genau so zum gewöhnlichen Volk gehörten wie sie selbst?«


  Auf dem schmalen Gesicht des Erhabenen Rates erschien ein feines, sehr boshaftes Lächeln.


  »Hier in der Höhe ist die Luft recht dünn und die Sonneneinstrahlung hoch«, sagte er und blickte dabei durch Fylrin förmlich hindurch. »Wir haben dem Rechnung getragen, indem wir unsere Haut unter anderem durch ein gut wirksames Haarwuchsmittel schützten, das dem Essen beigemischt wurde.«


  Fylrins Mund blieb auf einmal offen stehen.


  So also erklärte sich eines der Rätsel, das ihn immer wieder beschäftigt hatte. Wolkenstädter und Landsy-corer ließen sich gut voneinander unterscheiden: Die Landsycorer hatten eine glatte Haut mit wenigen weißen Haaren, vor allem am Kopf. Wolkenstädter hingegen waren fast am ganzen Körper von weißen, flaumigen Haaren bedeckt - die sich allerdings bei Fylrin binnen eines halben Jahres vollständig aufgelöst hatten. Jetzt kannte er den Grund dafür: Das allgemeine Haarwuchsmittel hatte ihn nicht mehr erreicht.


  »Trotzdem …«, begann er erneut.


  Die Erhabenen Räte sahen sich untereinander an und lächelten. In diesem Lächeln lag eine Niedertracht, die Fylrin schaudern ließ.


  »Du machst dir, fürchte ich, völlig falsche Vorstellungen von jenen Lebewesen, deren Gemeinschaft du früher geteilt hast«, sagte der Sprecher in einem außerordentlich verächtlichen Tonfall. »Es ist so, falls dich diese Tatsachen interessieren… «


  »Sie interessieren mich sogar sehr!« unterbrach Fylrin schnell. »Ich will alles wissen, alles.«


  Er warf einen Blick in die Runde. Seine Gefährten bewahrten nur mühsam die Ruhe, manche Hand hatte sich um den Griff eines Messers gekrallt. Die Verachtung der Erhabenen Räte für die Bodenbewohner war ebenso unübersehbar wie zornerregend. Die Räte mußten wissen, wie sehr sie damit ihre Bezwinger reizten, aber das schien sie nicht zu bekümmern.


  »Selbstverständlich haben unsere Diener gewußt«, erläuterte der Rat, »daß sie vom gleichen Schlage sind wie das Volk auf dem Boden. Und es gab auch immer wieder Versuche, zwischen diesen beiden Gruppen einen Ausgleich herzustellen, bessere Verbindungen, Kontakte und dergleichen. Ja, es wurde sogar das System der Wolkenstädte überhaupt in Frage gestellt.«


  »Und?«


  Das leise, infame Lachen des Rates klang durch den prächtigen Raum. Angeblich stammte ein großer Teil der kostbaren Einrichtung noch aus den Beständen der alten SYCOORH.


  »Eine große Mehrheit unserer Diener hier hat sich dafür entschieden, das System der Wolkenstädte beizubehalten«, behauptete er trocken.


  Fylrin sprang auf.


  »Das glaube ich nicht!« stieß er hervor.


  »Es war offenkundig«, fuhr der Rat fort, ohne Fylrin eines Blickes zu würdigen, »daß es nicht möglich sein würde, ausschließlich auf Wolkenstädten zu leben. Außerdem war allen bewußt, daß das Leben auf dem Boden ausgesprochen unangenehm und beschwerlich sein würde und daß unsere Diener dieses Leben würden teilen müssen, wenn sie sich mit den Wilden gleichsetzten. Sie zogen es daher vor, ihr privilegiertes Leben in den Wolkenstädten weiterzuführen … «


  »Das ist nicht wahr!« schrie Fylrin.


  »Die Unterlagen aus jener Zeit existieren noch.« Der Rat beugte sich in seinem Sessel ein wenig vor und fixierte mit einem überlegenen Grinsen sein Gegenüber.


  »Ich weiß, daß es deinen Edelmut hart trifft, aber es ist so. Biete einhundert deiner Freunde zwei Möglichkeiten: Entweder teilen sie mit dem Rest ihres Volkes eine gleichmäßige, aber gerechte Armut, oder sie gehören zu jenen acht Prozent der Bevölkerung, die davon leben, ihre Mitbewohner zu unterdrücken, zu bespitzeln und zu foltern, aber dafür im großzügigen Wohlwollen der zwei Prozent Mächtigen zu leben - und du wirst staunen, wie die Abstimmung ausgeht. Und wenn auf einem Planeten ein kleiner Teil der Bevölkerung davon lebt, die große Masse der anderen auszuplündern und in Armut leben zu lassen, während diese Menschen selbst im Luxus schwelgen, und wenn du dann unter diesem kleinen Teil - und nur dort - eine geheime Abstimmung machst, ob dieses System beibehalten werden soll oder nicht - was glaubst du, wie diese Abstimmung ausgehen wird?«


  Der Rat lehnte sich zurück.


  »Wir haben diese Abstimmung durchgeführt und unser System beibehalten. Mehr noch: Da es immer wieder Spinner und Trotzköpfe gab, die Teile unseres Volkes aufzuwiegeln suchten gegen die Masse unseres Volkes, haben wir auf Beschluß dieses Volkes dafür gesorgt, daß über die Bodenbewohner nichts mehr oder wenigstens nichts Angenehmes verbreitet worden ist.«


  »Ihr habt das Volk belogen!«


  »Richtig, das haben wir, und zwar exakt nach dem Willen dieses Volkes. Es ist nicht ganz unsere Art, den Willen der von uns Beherrschten sonderlich ernst zu nehmen, aber in diesem Fall haben wir es getan. Dieses Volk, dem auch du angehört hast, hat so entschieden, und so ist es dann gemacht worden.«


  »Ungeheuerlich«, murmelte Fylrin.


  Er wandte sich ab, spürte die giftigen, überlegenen Blicke der Räte in seinem Nacken.


  Fylrin erinnerte sich an die Zeit, als er noch in der Wolkenstadt gelebt hatte, ahnungslos, was die größeren Zusammenhänge anging, ohne Kenntnis der Wirklichkeit von Sycor.


  Aber wenn er damals die Wirklichkeit gekannt hätte? Wenn man ihn zu einer Entscheidung gezwungen hätte? Entweder den gegenwärtigen Zustand beibehalten, oder aber leben wie Dharal und seine Genossen, ständig vom Tod bedroht, jeder Naturkatastrophe fast ohne Schutz ausgesetzt, von Armut umgeben, den Hunger im Nacken, ein Leben, in dem es so gut wie keine Sicherheiten für irgend etwas gab, den Tod ausgenommen - wie hätte er damals entschieden?


  Er gestand sich ehrlich ein: Er hätte ebenfalls das Wohlleben gewählt und den Luxus der Wolkenstadt, und wahrscheinlich hätte er es auch vorgezogen, von den wahren Zuständen auf dem Boden des Planeten Sycor nicht mehr allzuviel erfahren zu müssen.


  Fylrin spürte eine Hand auf der Schulter/blickte auf und erkannte Dharal. Sein Freund und Lehrer lächelte schwach.


  »Keine Vorwürfe«, sagte er leise. »Es ist schwer, der Versuchung zu widerstehen, wenn sie an einen herantritt. Wie gut, daß wir ohne diese Versuchung auskommen. Du brauchst dein Gewissen nicht zu zermartern, ich hätte wahrscheinlich ebenso entschieden.«


  »Danke«, sagte Fylrin leise. »Das habe ich jetzt gebraucht.«


  Jarada näherte sich dem Sprecher der Erhabenen Räte und blickte ihm ins Gesicht. Sie schüttelte den Kopf.


  »Was für ein Leben«, murmelte sie. »Du bist ein Schurke, und du weißt, daß du ein Schurke bist. Niemand kann dich leiden, und von den wenigen, die dir sagen, daß sie dich mögen, weißt du, daß sie ebenfalls Schurken sind und auch wissen, daß sie Schurken sind.


  Wie fühlt man sich, wenn die einzigen Menschen, die einen erträglich oder gut finden, Idioten und Schurken sind?«


  In den Zügen des Rats malte sich plötzlich Bestürzung und Betroffenheit, dann versteinerten seine Gesichtszüge; er zog sich wieder in den Schutz seiner Maske zurück. Aber wahrscheinlich fühlte er sich auch dort nicht sonderlich wohl.


  »Aus allem ergibt sich eine Schlußfolgerung«, sagte Dharal laut. »Wir haben bisher geglaubt, es würde genügen, diese eine Stadt zu erobern, damit wir künftig in Frieden leben können auf unserer Ebene. Aber das ist eine Täuschung, wie wir jetzt wissen. Diese Gruppe da« - er deutete auf die Versammlung der Räte - »hat es uns vorgemacht. Wenn wir zulassen, daß man uns aufteilt und gegeneinander ausspielt, haben wir früher oder später verloren. Nur wenn alle, wirklich alle, die von einer Entscheidung betroffen sind, an dieser Entscheidung auch mitwirken können, gleichberechtigt und offen, nur dann haben wir eine Chance, wirklichen Frieden auf unserer Welt zu erreichen.«


  »Das heißt im Klartext, wir müssen auch die anderen Städte erobern«, fügte Jarada hinzu. »Anders wird es nicht gehen. Das wird ein hartes Stück Arbeit werden für uns.«


  Fylrin gesellte sich zu den Räten.


  »Ich schäme mich«, sagte er leise. »Für mich, für uns in den Städten und ganz besonders für euch. Ihr, die ihr euch besser dünkt als andere, gerade ihr solltet euch schämen.«


  Die Erhabenen Räte, Abkömmlinge uralter Familien, die stets fast alle wichtigen Ämter der Stadt bekleidet hatten, sahen den jungen Mann von oben herab an und zuckten leicht mit den Achseln. Offenkundig begriffen sie entweder nicht, was Fylrin meinte, oder sie wollten nicht begreifen.


  »Schafft sie fort!« bestimmte Fylrin bitter.


  Binnen weniger Minuten war seine Stimmung rapid umgekippt; gerade noch hatte er sich als einer der Sieger gefühlt, jetzt aber kam er sich getäuscht und gedemütigt vor. Und längst war er nicht mehr sicher, daß die Eroberung der Siebenerstadt die Opfer wert war, die dafür hatten gebracht werden müssen - nur einunddreißig seiner Kameraden und Gefährtinnen hatten bei diesem Unternehmen den Tod gefunden, mehr nicht, sieben waren verletzt worden. Diese letzte Zahl legte ein Zeugnis darüber ab, mit was für Kämpfern man es bei den Stadtbewohnern zu tun hatte.


  Fylrin blickte den Räten hinterher, als sie aus dem Raum geführt wurden. Einige der hochgewachsenen Gestalten schienen sich gerade zu amüsieren, und in ihm entstand der schreckliche Verdacht, am Ende von diesen Leuten trotz aller Anstrengungen dennoch hereingelegt worden zu sein.


  Sie wußten noch etwas, irgend etwas, das sie Fylrin nicht erzählen wollten, das sie für sich behielten bis zuletzt. Nun ja, wohl nicht bis an die Grenzen des Todes, aber Fylrin hatte nicht vor, auf das Niveau dieser Menschen abzusinken und zu Mitteln wie Folter zu greifen, um ihren Willen zu brechen und ihnen die Informationen zu entlocken, die er haben wollte. Es würde ohnehin nicht leicht werden - schließlich wußte er ja gar nicht, wonach er eigentlich fragen und forschen sollte.


  Fylrin stieß einen Seufzer aus.


  Die Erhabenen Räte waren geschlagen, die Macht in der Stadt lag in den Händen von Dharal und den anderen. Jetzt konnte man daran gehen, aus diesen beiden so unterschiedlichen Lebensformen eine neue, einige und verbindende Kultur zu schaffen.


  Leicht würde dieser Vorgang nicht werden, dessen war sich Fylrin sicher. Die Wolkenstädter hatten viel zu verlieren; ihr Leben würde sich um Begriffe wie harte Arbeit, Mühsal und Plage erweitern, und das würde ihnen ganz bestimmt nicht gefallen.


  Auf der anderen Seite waren sie besiegt und in mehr als einer Hinsicht von ihren Bezwingern abhängig - es fragte sich nur, ob sich auf diese Weise ein Meinungswandel in der Bevölkerung der Siebenerstadt erreichen lassen konnte, der wirklich von Dauer war.


  Fylrin stieß einen Seufzer aus, dann lächelte er schwach.


  Eines jedenfalls schien sich in seinem Leben nicht geändert zu haben: Wann immer er glaubte, ein wichtiges Problem gelöst zu haben, mußte er feststellen, sich geirrt zu haben. Gründlich geirrt - denn in der Regel entstanden aus den Lösungen der alten Probleme unversehens neue, noch komplexere Probleme. Aber auch dies schien ein Bestandteil des Lebens zu sein, völlig sinnlos, sich dagegen aufzulehnen.


  Halt! - eines hatte Fylrin noch vergessen. Er ging zu einem der Terminals und begann die Datenbänke abzufragen. Was er bereits vermutet hatte, bestätigte sich nach kurzer Suche.


  Dhorea lebte nicht mehr in der Siebenerstadt. Sie hatte ihr Ziel erreicht, sie war übergewechselt in die Einserstadt Sycor-Khor.


  Fylrin lächelte und zuckte mit den Achseln.


  Irgendwie erschien ihm das jetzt nicht mehr wichtig.
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  »Sie werden ganz sicher vorbereitet sein«, vermutete Dharal mit grimmigem Lächeln. »Und auf uns warten!«


  »Es wird ihnen nichts nützen«, gab Fylrin ebenso grimmig zurück.


  Langsam driftete die Einserstadt heran. Sycor-Khor war die größte der Wolkenstädte; keine Stadt war bevölkerter, prächtiger oder reicher als sie. Nirgendwo waren die Gebäude höher, die Wohnungseinrichtungen kostbarer.


  Und noch einen Vorzug hatte Sycor-Khor.


  Diese Stadt durfte sich unter den fliegenden Städten als erste den Kurs aussuchen; kein Wunder, daß sich Sycor-Khor stets auf Bahnen bewegte, in denen die Sonne nicht gar so stark vom Himmel brannte, wo häufiger erfrischende Winde wehten und aus dem darunter liegenden Land berauschende Düfte und Aromen aufzusteigen schienen.


  Und ganz selbstverständlich überflog Sycor-Khor dabei auch die reichsten und fruchtbarsten Gebiete Sycors, wo es die meiste und die beste Nahrung zu erpressen gab.


  Als einzige Stadt hatte Sycor-Khor auch eine Reihe sehr hoher Türme aufzuweisen, welche die Silhouette der Stadt prägten. Fylrin konnte die Spitzen dieser Türme im Sonnenlicht gleißen sehen, als sich die Siebenerstadt immer näher an Sycor-Khor heranschob.


  Ganz gewiß wurden sie dort drüben erwartet.


  Wenn zwei Städte sich ab und zu trafen, ballte sich üblicherweise die Bevölkerung an den Rändern zusammen und vollführte dort Freudentänze, winkte, sang und gab Zeichen der Freude und des Wiedererkennens von sich.


  Nichts dergleichen geschah an diesem Tag. Die Bewohner von Sycor-Khor warteten auf den Angriff. Wahrscheinlich wußten sie es längst - sie waren die letzten. Alle anderen Städte hatten das Schicksal der Siebenerstadt geteilt, sie waren angegriffen, gestürmt, besiegt und erobert worden.


  Darüber waren fünf Jahre vergangen, und es hatte sich viel geändert, sowohl auf dem Boden des Planeten als auch in den Wolkenstädten. Den Bodenbewohnern standen jetzt die medizinischen Einrichtungen der Wolkenstädte zur Verfügung, viele Krankheiten hatten so zurückgedrängt werden können. Und etlichen Sycorern


  - oder Arkoniden - aus den Wolkenstädten war es so ergangen wie Fylrin: Nach einer Phase des Zögerns und des Mißtrauens hatten sie sogar Gefallen am Leben auf der Planetenoberfläche gefunden.


  Aber eine Tatsache ließ sich nicht leugnen: Die Mehrheit der ehemaligen Wolkenstädter trauerte den guten alten Zeiten nach, nicht offen, weil das unbeliebt war, aber um so deutlicher unter der Oberfläche. Wahrscheinlich mußten noch viel mehr Jahre, vielleicht Jahrzehnte oder ganze Generationen vergehen, bis sich ein dauerhafter Gesinnungswandel einstellte. Mit moralischen Begriffen und Appellen allein war das nicht zu schaffen; die Verlockungen des Luxus erwiesen sich in beinahe jedem Fall als stärker als die Mahnungen des Gewissens und der ethischen Einsicht.


  Auf Sycor-Khor würde das nicht anders sein. Dort wußte man natürlich, was passiert war, vermutlich durch Funksprüche von jenen Städten, die Fylrin und seine Freunde inzwischen angegriffen und erobert hatten. Aber das hatte nichts an den Verhältnissen geändert: Noch immer herrschten in Sycor-Khor die Erhabenen Räte, und noch immer war die Bevölkerung dieser Stadt gewillt, ihre Privilegien zu verteidigen.


  »In wenigen Minuten ist es soweit…« flüsterte Fylrin.


  »Warum wisperst du wie ein kleines Kind, das sich vor der Dunkelheit fürchtet?« fragte Dharal; er grinste breit. »Die dort drüben könnten dich nicht einmal hören, wenn du aus vollem Halse schreien würdest.«


  »Es paßt einfach besser zur Situation«, antwortete Fylrin und gab das Lächeln zurück.


  Er hatte sich etwas Neues einfallen lassen, um die Bewohner von Sycor-Khor zu überrumpeln. Wenn es gelang, war auch dieser Kampf wahrscheinlich nur von geringer Dauer und würde nur wenige Opfer kosten. Einer der wenigen Vorzüge - aus Fylrins Sicht - die das Luxusleben in den Wolkenstädten mit sich brachte, war der Umstand, daß er die Bevölkerung verweichlichte und schon beim Gedanken an Kampf und Gefahr erschauern ließ.


  Die beiden Städte bewegten sich aufeinander zu. Fyl-rin war davon überrascht; er hatte angenommen, Sy-cor-Khor würde die Flucht ergreifen. Diese Stadt war größer, aber auch schneller als die Siebenerstadt; Sycor-Khor standen daher zwei Möglichkeiten offen: Flucht und Kampf. Offenbar hatte man sich für Kampf entschieden.


  Nur noch ein knappes Dutzend Meter trennte die beiden Städte voneinander. Es wurde Zeit für den Angriff.


  Bisher war es so gewesen, daß zu diesem Zeitpunkt die Angreifer sich in die Netze ihrer Stadt fallen ließen, zu den Rändern turnten und dann darauf warteten, daß sich der Rand ihrer Stadt ein wenig über den der angegriffenen Stadt schob. Dann konnten sich die Krieger ins jenseitige Netz fallen lassen und von dort aus in das Innere der anderen Stadt eindringen. Dem eigentlichen Kampf ging deshalb meist ein stundenlanges Manövrieren voraus, bei dem es darauf ankam, welche Stadt den Vorteil der Oberlage für sich gewinnen konnte. Natürlich durfte die Distanz nicht zu groß werden, weil die Krieger sonst zu tief fallen und sich dabei sämtliche Knochen brechen konnten.


  Fylrin grinste. »Sie steigen!« stellte er fest. »Aber es wird ihnen nichts nutzen. Los, Leute, macht euch an die Arbeit!«


  Er hatte ein Dutzend große Laufbrücken bauen lassen, mit Geländern an den Seiten und mit scharfen, nach unten gebogenen Stahlzacken an der abgewandten Seite. Diese Brücken wurden jetzt gedreht, von Winden ein Stück angehoben und dann fallengelassen.


  Das Manöver gelang, das andere Ende der Brücke krallte sich im Boden von Sycor-Khor fest, und beinahe augenblicklich stürmten Fylrins Leute los. Sie hetzten über die schmalen Brücken und stürzten sich auf die Verteidiger von Sycor-Khor, die von dem stürmischen Angriff völlig überrascht wurden.


  Fylrin setzte mit der zweiten Welle über und konnte befriedigt feststellen, daß schon die erste Gruppe den Widerstandswillen der Gegner gebrochen hatte. Die Bewohner von Sycor-Khor trugen weitgeschnittene, bequeme Freizeitkleidung; mit ihren Waffen vermochten nur die wenigsten sinnvoll umzugehen. Jetzt sahen sich diese Verteidiger plötzlich dem Ansturm einer Horde entfesselter Wilder gegenüber, schrecklich anzusehender Gestalten, die lederne Kampfkleider trugen, die sich die Gesichter mit Asche und Blut bemalt hatten, die wie verrückt schrien und dabei gefährlich aussehende Waffen schwangen.


  Es gab nur ein kurzes, heftiges Handgemenge, zwei Tote, ein halbes Dutzend Verletzte - der Anblick des vergossenen Blutes ließ die Verteidiger zurückweichen.


  Aus dem Hintergrund waren Rufe und Befehle zu hören, die aber ohne Wirkung blieben.


  »Haaaa …!« brüllte Fylrin mit gefletschten Zähnen, schwang sein Beil und trieb eine verstörte junge Frau vor sich her, die nach Hilfe schreiend vor ihm flüchtete. Das Mädchen in seiner Furcht tat Fylrin leid - immerhin erinnerte er sich daran, bestens gewußt zu haben, was Furcht ist -, und er dachte einen Augenblick lang an die Tochter, die Jarada ihm geboren hatte. Seine Tochter sollte einmal genau so mutig und besonnen werden wie ihre Mutter, kein verzärteltes Geschöpf wie dieses Mädchen hier, das auf den Boden stürzte und, den sicheren Tod im Nacken wähnend, vor Angst einfach das Bewußtsein verlor.


  Fylrin hetzte weiter, Dharal an seiner Seite.


  Sycor-Khor war nicht nur größer, der Widerstand war auch härter als in den anderen Städten. Die Erhabenen Räte von Sycor-Khor wußten, daß sie die letzten ihrer Art waren, und sie verteidigten ihre Herrschaft erbittert. Genauer gesagt, sie ließen verteidigen. Nicht ein einziges Mal hatte Fylrin einen der Mächtigen der Stadt jemals mit der Waffe in der Hand angetroffen.


  Es dauerte eine knappe Stunde, bis in den Kampf eine gewisse Struktur einkehrte und klar wurde, daß die Erhabenen vor allem einen der Türme verteidigt haben wollten, in dem sie sich versammelt hatten. Dort waren ihre besten Kämpfer konzentriert, und dort entbrannte der Kampf am heftigsten.


  Fylrin fand das seltsam. Bis jetzt hatten sich die Erhabenen Räte immer in der jeweiligen großen Versammlungshalle eingefunden und dort auf das Ende der Kämpfe gewartet, als handele es sich bei dem Vorgang nur um eine prunkvolle Zeremonie mehr in ihrem erhaben-langweiligen Leben.


  Warum jetzt bei den Türmen?


  Er sah, wie Dharal einen Stoßtrupp zusammenstellte, der versuchen wollte, den Turm von außen her zu ersteigen und dann im Inneren von oben nach unten eine zweite Kampffront zu eröffnen. Es dauerte eine sehr lange und blutige Stunde, bis das gelungen war. Fylrin konnte sehen, wie Dharal mit seinen Männern im Inneren des Turmes verschwand.


  Gleichzeitig setzten seine Leute wieder zum Angriff an. Fylrin hatte Geruchsbomben kommen lassen, die beim Bersten einen grauenvollen Gestank freisetzten, der selbst abgebrühten Gemütern den Magen umdrehte. Jetzt wurden diese Waffen eingesetzt, und sie zeitigten Wirkung.


  Gar so unerträglich war der Geruch gar nicht, vor allem, wenn man sich langsam daran gewöhnt hatte, und das war bei Fylrins Leuten der Fall gewesen. Aber so wie ein Held mit Zahnweh einfach kein Held mehr sein kann, so wenig waren die Krieger der Erhabenen Räte in der Lage, ihren Mut zu bewahren und den Widerstand fortzusetzen, wenn sich gleichzeitig ihre Mägen umdrehten und sie einander von oben bis unten beschmutzten.


  Nacheinander kamen sie aus ihren Deckungen vor und ergaben sich, und dann ging es sehr schnell. Ein paar Minuten nur, und der Weg war frei.


  Fylrin sah zu/daß er die eigentliche Kampfzone rasch hinter sich brachte; der Gestank war wirklich extrem scheußlich.


  Im ersten Stock des Turmes stieß er dann auf die Gesuchten. Es war die Schar der Erhabenen Räte, umgeben von einer Gruppe von Helfern und Ratgebern; darunter - Fylrin traute seinen Augen kaum - Dho-rea.


  Ihr Gesicht verriet Überraschung, als sie ihn erkannte. Sie machte einige schnelle Schritte auf ihn zu, verzog die Miene zu einem verächtlichen Ausdruck und spie ihm ins Gesicht.


  »Verräter!« zischte sie. »Jämmerlicher Versager! Nur weil es dir nicht gelungen ist, dich bis zu uns hochzuarbeiten, holst du dieses dreckige Gesindel und zerstörst unsere Kultur.«


  »Pah«, versetzte Fylrin kalt. »Kultur? Ihr seid Parasiten, mehr nicht. Ihr mästet euch auf Kosten des restlichen Volkes, das ist alles.«


  »Na und?« fragte Dhorea arrogant. »Das ist schließlich in jedem System so, und unseres ist so schlecht nicht. Unser Volk liebt uns, und unsere Herrschaft ist milde, wie du sehr wohl und besser als andere weißt. Wäre unsere Regierung nicht so milde« - sie blickte Fylrin tief in die Augen - »wärest du nämlich schon seit Jahren tot.«


  »Geliebt, wenn überhaupt, werdet ihr nur von einer Minderheit, ganz bestimmt nicht vom Volk«, sagte Fyl-rin. Er schob Dhorea zur Seite. Sie war sehr schön, nach wie vor, schöner als Jarada, und sie war außerdem sehr klug. Aber sie hatte keinen Charakter, ihr Denken und Fühlen drehte sich ausschließlich um die eigene Person, mehr interessierte sie nicht.


  »Warum habt ihr euch hier versammelt?« fragte Fyl-rin Hinter ihm bildete sich die inzwischen fast übliche Versammlung: Dharal und andere Kämpfer, einige aus den Reihen der Ältesten; Jarada hatte sich ebenfalls eingefunden. Überall blitzten Waffen. »Warum ausgerechnet hier?«


  Er erkannte den Sprecher der Erhabenen, einen vergleichsweise jungen Mann, der mit unsagbar wilder Verachtung auf ihn herabblickte.


  »Weil hier der Sender steht«, antwortete der Erhabene.


  Fylrin brauchte einige Augenblicke, um das zu verstehen.
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  »Was für ein Sender?« fragte er dann vorsichtig. Daß es Funk gab, war für ihn nichts Neues, aber diese Tatsache erklärte nicht das Verhalten der Erhabenen Räte.


  Es sei denn …


  Schauder liefen über Fylrins Körper. Mit einem Schlag begriff er den Zusammenhang.


  »Ihr habt einen Sender, mit dem man die Sterne erreichen kann?« fragte er leise.


  »So ist es«, antwortete der Erhabene ruhig.


  »Und warum habt ihr dann nicht längst… schon damals…« Fylrin suchte nach Worten, brachte aber kaum mehr als dieses Gestammel über die Lippen.


  »Der Sender wurde zerstört«, erläuterte der Erhabene herablassend. »Und keiner von uns oder den erbärmlichen Kolonisten konnte ihn reparieren. Das Wissen um diese Technik ging verloren, niemand konnte etwas daran ändern.«


  »Niemand wollte etwas daran ändern, nicht wahr?« hakte Fylrin grimmig nach.


  »Jedenfalls nicht mehr, nachdem das System erst einmal eingerichtet worden war«, gab der Erhabene Rat unumwunden zu; er schien sehr zufrieden zu sein, wie die Miene bewies, mit der er das gewöhnliche Volk der Wolkenstädte betrachtete. Kaum etwas schien ihm größere Genugtuung zu bereiten und seinen eigentümlichen Adelsstolz mehr anzustacheln als die moralische Korruption der von ihm Beherrschten. »Erst Jahrtausende später hat dies jemand geschafft, ein technisches Genie, der einzige, dem es jemals gelungen ist, im Laufe seines begrenzten Lebens den ganzen weiten Weg von der primitiven Physik bis in den Bereich der Hyperphysik zu durchmessen.«


  »Moran!« stieß Fylrin hervor.


  »Richtig. Ihm ist es vor einigen Jahrzehnten gelungen, die Technik dieses Senders zu durchschauen und das Gerät zu reparieren.«


  »Ihr könnt also senden? Und auch gehört werden?«


  »Wir hören, und wir könnten gehört werden. Du willst eine Probe?«


  Fylrin schluckte heftig. Er hatte große Mühe, diese Informationen zu verarbeiten.


  Langsam folgten er, seine Freunde und einige Räte dem Erhabenen Rat in einen benachbarten Raum; die technischen Geräte, die dort standen, konnte er nicht verstehen, dafür reichte sein Wissen nicht aus. Aber er konnte den großen Bildschirm sehen, der fast die ganze Wand ausfüllte, und er begriff recht gut, was der Erhabene Rat tat, als er das Gerät einschaltete.


  Der Bildschirm flammte auf, eine überaus natürlich wirkende Darstellung war zu sehen, eine Darstellung …


  Fylrin begriff nicht, was er zu sehen bekam. Es war verwirrend, unbegreiflich, rätselhaft.


  »Wir haben einiges an Wissen herausgefunden«, berichtete der Erhabene Rat; ein ironischer, siegesgewisser Seitenblick traf Fylrin, gefolgt von einem leisen Hohnlachen. »Es gibt um uns herum Tausende von bewohnten Welten. Es gibt zahllose Sender zwischen den Sternen, die wir empfangen können. Davon sind etliche von dieser Art, die du jetzt siehst, offenbar dazu gedacht, die Masse des Volkes zu unterhalten. Wenn die Informationen in diesen Beiträgen richtig sind, dann leben dort draußen nicht nur zahllose Wesen, die uns verblüffend in Körperform, Sprache und Verhalten gleichen, sie leben auch insgesamt sehr viel besser als selbst wir Erhabenen jemals gelebt haben.«


  »Unfaßbar!« rief Fylrin.


  »Es gibt andere Sender, die dazu bestimmt sind, einzelne Geschöpfe miteinander kommunizieren zu lassen, teilweise gänzlich ohne irgendeine Aufsicht. Aus dieser Quelle wissen wir, daß es Hunderte von unterschiedlichen Rassen und Völkern zwischen den Sternen gibt. Die Gesamtheit dieser Sterne wird übrigens Galaxis genannt. Viele dieser Völker haben sich zusammengeschlossen zu Staaten und Staatenbündnissen.«


  Fylrin erinnerte sich des Begriffs, den er in der Siebenerstadt zum ersten Mal gehört hatte …


  »Arkon, was ist mit Arkon?«


  Die Erhabenen Räte sahen sich kurz an, viele Gesichter zeigten Verblüffung, wie gut Fylrin Bescheid wußte.


  »Arkon existiert noch, aber es ist keine Großmacht mehr in der Galaxis. Hier auf Sycor waren wir viele Jahrtausende von der Entwicklung abgeschnitten, und es hat sich viel verändert. Wir forschen erst seit kurzer Zeit und kennen daher nicht alle Zusammenhänge, aber eines ist sicher: In der Galaxis wird gestritten und gekämpft, und Arkon nimmt an diesen Auseinandersetzungen teil.«


  Dharal mischte sich ein.


  »Du sagtest gerade, daß das Leben dort draußen viel besser sei als hier bei uns?«


  »Wesen unserer Art werden dort draußen fast zweihundert Jahre alt«, antwortete der Sprecher des Rates. Noch immer trug er dieses maliziöse Lächeln zur Schau, das Fylrin so wenig gefiel. »Durchschnittlich … «


  Dharal lachte laut. »Wer, bei allen Windgöttern, will so alt werden?«


  »Offenbar viele«, wurde ihm erwidert. »Und wende dich um, schau dir deine Leute an - sie würden auch gerne so alt werden, sie würden gerne so leben wie die Arkoniden dort draußen, in Luxus und Wohlstand.«


  »Dann verstehe ich nicht…« begann Fylrin vorsichtig; er ahnte, daß er jetzt den Schlüssel zu den Geheimnissen Sycors in der Hand hielt, »warum ihr nicht längst …?«


  » … Kontakt aufgenommen habt?« Der Erhabene Rat lächelte schwach. »Was brächte uns das für einen Vorteil? Niemand dort draußen kennt uns, weiß unsere Art und Stellung zu schätzen. Hier sind wir die Erhabenen, dort wären wir … irgendwer, irgend etwas … bedeutungslos.«


  Fylrin nickte langsam. Während der Erhabene gesprochen hatte, war ihm klar geworden, worum es hier ging.


  »Ihr wolltet also eure privilegierte Stellung behalten, eure Macht, die euch göttergleich und erhaben macht.«


  »So magst du es nennen«, versetzte der Erhabene Rat ruhig. Sein Gesicht wirkte nach wie vor gelassen und ruhig, war von aufreizender Selbstsicherheit.


  Fylrin wandte den Kopf und blickte Dharal an; dessen Augen glänzten.


  »Man könnte zwischen den Sternen reisen«, murmelte Dharal erschüttert. »Und wir bräuchten uns keine Sorgen mehr um die Gesundheit unserer Kinder zu machen. Es gibt immer genug zu essen, für alle. Was für Aussichten … «


  Der Erhabene Rat ließ ein kurzes, böses Lachen hören.


  »Gewiß«, sagte er, »so wird es sein. Sagt, Freunde … «


  - so wie er das Wort aussprach, klang es nach Beleidigung - » … warum habt ihr diesen Angriff geführt und das seit Jahrtausenden erprobte System gestürzt?«


  »Wir wollten uns nicht länger von euch beherrschen lassen«, antwortete Fylrin sofort.


  Der Erhabene deutete auf den Sender.


  »Wenn ihr Kontakt aufnehmt, werdet ihr erst erleben, was es heißt, von jemandem beherrscht zu werden. Dieser Planet, er gehört in diesem Augenblick euch und uns, und wir sind hier noch die Herren. Wenn wir Kontakt aufnehmen, wird man uns vereinnahmen. Wir können dir sogar sagen, wer es sein wird,


  der uns vereinnahmt. Dieses Sternenreich nennt sich selbst Imperium Dabifra. Sycor liegt abseits der bekannten Routen in der Galaxis, weit entfernt von Ar-kon. Und Arkon selbst ist zur Zeit schwach, entsetzlich schwach.«


  Der Erhabene Rat machte eine kleine Pause. Das Lächeln wurde schmaler, zog sich ein wenig zurück.


  »Die Verhältnisse im Imperium Dabifra sind ähnlich wie die auf Sycor. Es gibt Herrscher dort, und es gibt Beherrschte, die zu gehorchen haben, ganz wie auf Sycor. Wir werden eine Welt sein unter vielen, wir werden eine sehr, sehr kleine Gruppe in einer riesigen Bevölkerung sein, und man wird uns vorschreiben, wie wir zu leben haben. Imperator Dabifra wird seine perfekte, engmaschige und unerbittliche Verwaltung über unsere Welt stülpen, die nur ein Ziel kennt, nämlich die Wünsche dieses Imperators gegen jeden Widerstand durchzusetzen.« Er hob die Schultern.


  »Uns habt ihr stürzen können« - das Lächeln wurde breiter und noch boshafter - »jedenfalls für den Augenblick, man wird sehen, wie sich die Dinge entwickeln werden. Aber nun ist die Reihe an euch, die Entscheidungen zu treffen. Wohlan! Nehmt Kontakt auf, und ihr werdet diesen Herrscher namens Dabifra niemals wieder los, nicht bis an das Ende aller Zeiten … «


  »Heilige Lichtgötter!« stieß Fylrin, erschüttert, mit leiser Stimme hervor. »Er hat recht!«


  »Jetzt seid ihr die Mehrheit und könnt euer Schicksal selbst bestimmen, und was sonst noch im Kosmos geschieht, interessiert euch nicht. Und damit seid ihr in genau der gleichen Lage wie die Bevölkerung der Wolkenstädte, als sie sich dafür entschied, ihre Lebensform beizubehalten und euer erbärmliches Los nicht zu teilen. Jetzt sind wir alle, verglichen mit den Zuständen in der Galaxis, die privilegierte Minderheit - denn dort draußen herrscht Krieg, es wird gekämpft und gestorben, und wenn unser Planet noch nicht entdeckt und von Feinden überrannt worden ist, dann hat das nur mit Glück zu tun, mit sonst nichts.«


  Der Erhabene Rat setzte eine Miene auf, die zwischen Hohn und Mitleid schwankte.


  »Nun entscheide dich, Fylrin, ob du das Schicksal dieser Mehrheit teilen willst oder lieber zur privilegierten Minderheit gehörst. Entscheide dich, Fylrin, wäge dein Gewissen und deine Vorteile gegeneinander ab, und dann entscheide dich. Frage dich auch, wie die Mehrheit deiner Leute wohl entscheiden würde, und wer zu jener Minderheit gehören wird, die diese Entscheidung wird büßen müssen. Entscheide dich, ob du diese Frage tatsächlich von allen Betroffenen entscheiden lassen willst, oder ob du es dir nicht vorbehältst, diese Frage allein zu entscheiden. Als Diktator… Du bist an der Reihe, junger Freund. Entscheide dich, Fyl-rin, entscheide…!«


  ENDE
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